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Nachfolgende Mitteilungen aus Pestalozzis Leben sind der 
handschriftlichen Sammlung entnommen, die ich mit grofsen 
Opfern im Laufe eines Vierteljahrhunderts zusammengebracht 
Es wurde dieselbe noch ansehnlich vermehrt durch das reiche 
Material, das Frau Dr. Zehnder-Stadlin von Zürich mit rast- 
loser Mühe imd Arbeit, bis zur Aufopferung ihrer Gesimdheit, 
gesammelt und geordnet imd das mir ihr Sohn, Herr Med. Dr. 
Zehnder in Zürich, zur Benutzung für meine Arbeiten über 
Pestalozzi freimdlichst überlassen hat 

Man wird unter solchen Umständen die Bitte nicht unbe- 
scheiden finden, es möchten diejenigen, die das hier Gebotene 
weiter zu verwerten sich veranlafst fühlen könnten, nicht ver- 
gessen, die Quelle anzugeben, aus der sie schöpfen. 

Winterthur, i8. November 1886. 

H- Morf. 
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I. 

Etwas vonPestalozzi's erstem und letztem Lebensziel.*) 



Im Oktober 1800 eröffnete Pestalozzi im Schlosse zu Burgdorf unter 
dem Schutz der helvetischen Regierung eine Erziehungsanstalt, welche bald 
durch ihre Eigenartigkeit und ihre Erfolge die Aufmerksamkeit von ganz 
Europa auf sich zog. Im Sommer 1804 mufste er mit seiner Anstalt den 
bisherigen Wohnsitz, der infolge der Mediation wieder an den Kanton 
Bern zurückfiel, verlassen und sich in dem etwas engen und düstem 
Klostergebäude zu Münchenbuchsee, das ihm die Bemer Regierung vor- 
läufig auf ein Jahr angewiesen, einrichten. Schon nach einem Jahr, im 
Sommer 1805, nötigten ihn die Verhältnisse, mit seinem Institute ein neues 
Heim zu suchen. Er fand ein solches in Yverdon, welche Stadt ihm das 
prächtige Schlofs daselbst, das sie für solchen Zweck vom Kanton erkauft, 
unentgeltlich auf Lebenszeit überliefs. So folgten für den Vielgeprüften 
auf die durchlebten Stürme bessere Zeiten und die Anstalt fing in ihrem 
neuen Wohnsitz an fröhlich aufzublühen. Schon gegen Ende 1805 kann 
Pestalozzi in einem Briefe an von Türk folgendes Bild von ihr entwerfen : 

„Seit unserer Vereinigung hier geht es im ganzen genommen vortreff- 
lich. Die innere und äufsere Organisation des Instituts übertrifft die in 
Münchenbuchsee in allen Teilen. Die Basis davon ist der Geist der Ver- 
einigung selber und ein Bienenfleifs im Zusammentragen dessen, was jeder 
Einzelne fühlt, denkt, thut, atmet und wünscht, in einen gemeinsamen 
Korb. Nur vergifs nicht bei diesem Bilde, so wahr es ist, zu denken, dafs 
die Bienen kleine Tierchen sind und dafs sie eigenüich doch nicht aller 
Stunden Zentnerlast zusammentragen. Aber zusammen tragen wir, das 
ist richtig, guten Honig und gutes Wachs." 

j^Niederer tötet viele Hummeln, Wespen und selber viele Mäuse, 
die es wagen, an unserm Korb zu nagen. Krüsi hüpft von Zelle zu Zelle 
und nimmt und giebt, wie es kömmt. Wo er immer hin kommt, da ist 
er lieb, und die junge Brut freut sich seiner. Muralt ist eine Meister- 
biene; er giebt im Fliegen und im Tragen den Ton an. Wo Steiner um 
den Weg ist, da ist alles Leben und Frohmut. Schmid ist früh und spät ; 
seine Zelle zeigt sich ausgefüllt ; jede andere Biene will auch so eine haben. 



*) Mit Ausschlufs des Eingangs ist dieser Aufsatz dem dritten Bande der Bio- 
graphie Pestalozzi's von H, Morf — S. 355 — 384 — entnommen. 
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Tohler brütet, und, wie wir hoflfen, auf guten Eiern. Hopf ist eine junge 
Biene; aber wird gewandt fliegen und sicher guten Honig eintragen. 
Barraud kommt früh dahin, wo ich jetzt bin, schwach und alt zu werden; 
doch mit dem Unterschied, dafs meine liebe Schwester in Leipzig an der 
Schwachheit meines Alters nicht so viel schuld ist, als die löbliche Jung- 
frau Barraud an der Schwachheit seiner Jugend. Bufs ist in meinen 
alten Korb (Burgdorf) zurückgekehrt; was er da machen will, weifs ich 
nicht. Der gute Mensch ! es folgt ihm keine Biene nach, alle scheuen den 
Korb, den feindliche Bären zerstört haben. Der hiesige Korb wird 
mit jedem Tag schwerer; ich glaube ihn gegen jede Gefahr gesichert; 
dennoch ist es noch Winter und die 50 Lot Honig*), mit denen Du ihn 
so wohlthätig speisen wolltest, thaten ihm herrlich wohl." 

„Im Ernst, lieber Freund, alle Teile der Sache gewinnen mit jedem 
Tag. Die Rechnungsübungen werden noch mit jedem Tag immer mehr 
zusammenhangend und lückenlos, und die Anwendungsrechnungen schliefsen 
sich immer mehr an den unabänderlichen Gang der Elementarrechnungen 
an. Die Anschauungslehre der Form und ihrer Verhältnisse, wie sie jetzt 
betrieben wird, hat dem ehemaligen ABC der Anschauung eine Zwillings- 
schwester gegeben, deren gemeinsames Beieinandersein die Wirkung des 
ersten mehr als verdoppelt, und auch die schwere Geburt unserer Sprach- 
versuche nähert sich dem Tageslicht. Mit Müh' und Arbeit finden wir 
endlich auch für sie Regeln der Notwendigkeit, deren Resultat unsere 
diesfallige Arbeit mit derjenigen in Zahl und Form in vollkommene 
Harmonie bringen werden." 

„Vielleicht das wichtigste von allem ist, dafs die Einrichtungen ge- 
troffen sind, dafs von allen unsern Erfahrungen und Versuchen nicht leicht 
mehr etwas verloren gehen kann. Es sind dreimal in der Woche nach 
dem Nachtessen Versammlungen aller Lehrer und Unterlehrer, wovon die 
erste ganz den Kindern, die zweite ganz den Lehrern, die dritte 
der Methode geweiht ist. An allen drei Orten zeigt sich die grofse 
Kraft des Zusammenhaltens und des Eifers für eine gute Sache. Doch 
zeigt es sich zu Zeiten auch, dafs das Zusammenhalten selber eine gröfsere 
Kunst und eine gröfsere Tugend ist, als der Eifer für dasselbe. Es giebt 
Augenblicke, wo die Helden unserer Vereinigung Feuer vom Himmel wollen 
fallen lassen, weil nicht alle so stark, als sie es wünschen, am allgemeinen 
Seil ziehen. In solchen Fällen schütte ich immer Wasser ins Feuer und 
denke immer : Wer hat ein Gespann für irgend etwas Gutes, das so wohl 
zusammenzieht, als das unsrige? Warum sollten wir nicht zufrieden sein? 
Meine Meinung ist: Es geht solchen Verbindungen nur dann gut, wenn 
jedes Glied derselben frei irren, frei fehlen darf und mehr durch ruhige 
Erfahrung als durch Zurechtweisung zu sich selber und so weit kommen 
kann, als es nach seiner Individualität je zu kommen vermag. Wir legen 
mit unserer Vereinigung einen Grund, der zu vielem Guten fuhren wird, 
aber das Gröfste, das wir zu thun haben, ist, zu verhüten, dafs niemand 



*) Fünfzig Louisdor, von denen weiter unten die Rede sein wird. 
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von uns einen Bruder für irgend etwas zuschneiden wolle, wofür er nichts 
taugt. Wir sind für uns selber, wir sind für den Armen, Schwachen ver- 
loren, wenn wir aufhören, Kinder des Geistes der höchsten Schonung zu 
bleiben. Zu Zeiten fehle auch ich von dieser Seite; ich bin oft zu schwach, 
meine Schonung mit Offenheit und freiem Heraussagen dessen, was not 
thut, zu vereinigen." 



Aber diese grofse aufblühende Erziehungsanstalt war nicht das, was 
Pestalozzi eigentlich gewollt und angestrebt. Nicht zunächst den Besitzen- 
den wollte er Gelegenheit geben zu besserer Erziehung ihrer Söhne. Sein 
Institut diente seinen Zwecken nur insofern, als es ungehindert Gelegenheit 
bot, seine Erziehungsgrundsätze und deren Anwendung immer sicherer 
auszubilden und sie so zu rationellen psychologisch geordneten Volks- 
bildungsmitteln zu gestalten. Das Volk, die Massen, hatte er im Auge. 
Da könne nur durch die Entwicklung der moralischen, intellektuellen und 
physischen Kräfte, die der Menschennatur inne wohnen, geholfen weräen, 
„Gott," sagt er, „der die erhabenen Anlagen der Menschennatur allem 
Volke gegeben und keinen Stand davon ausgeschlossen hat, will nicht, 
dafs sie in irgend einem Individuum, noch viel weniger 
in irgend einem Stand verloren gehen, sondern in allem 
Volke das Leben erhalten. Diese Kräfte und Anlagen der Menschen- 
natur gehen aber nur durch die Kunst einer genugthuenden Entfaltung 
und Ausbildung in Fertigkeiten hinüber, die geeignet sind, dem Menschen 
im gesellschaftlichen Zustand die Fähigkeit zu verschaflfen, sie auf eine 
Weise zu gebrauchen und anzuwenden, die dem armen, eigentums- 
losen Mann im Lande durch ihre Folgen als ein Ersatz des 
für ihn verloren gegangenen Anteils an dem freien Abtrag 
der Erde dienen und von ihm dafür angesehen werden kann. Der 
Anspruch an genügsame Mittel zur Entfaltung und Ausbildung dieser 
Kräfte ist also unbestreitbar sein bürgerlich gesellschaftliches 
Recht. Der Kunstzustand der Zivilisation h^t ohne die An- 
erkennung dieses Rechtes der Armen selber keine rechtliche und keine 
menschliche Basis. Gehört denn unsem Mitmenschen, die mit gleichen 
Naturrechten wie wir geboren, uns, den Besitzern der Erde, 
mit gleichen Ansprüchen ins Auge sehen, gehört diesen Staats- 
bürgern, die jede Last der gesellschaftlichen Vereinigung siebenfach 
tragen, keine ihre Natur befriedigende Stellung in unserer Mitte ? Ach, die 
Gesetzgebungen besorgen den Staat und machen alle Kronen 
glänzend, indessen ist der, so keinen Teil an der Welt hat, zum Vor- 
aus vergessen. Wir sind dem Ebenbild Gottes im Menschen, unsern 
Brüdern, mehr schuldig. Oder ist unser Herz tot, dafs wir nicht mehr 
sehen, nicht fühlen die Seele, die in dem Sohn unsers Knechtes 
lebt und mituns nach der ganzen Befriedigung ihr er Mensch- 
heit dürstet? Nein, der Sohn der Elenden, der Verlorenen, 
der Unglücklichen ist nicht dazu da, blofs um das Rad zu 
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treiben, dessen Gang einen stolzen Bürger empor hebt! 
Nein! Dafür ist er nicht da! Mifsbrauch der Menschheit, 
wie empört sich mein Herz!" 

Das Erbarmen mit dem von seinen Regenten in jeder Hinsicht ver- 
nachlässigten Volke und seiner Jugend bewegte Pestalozzi von Jugend an. 
Ihm zu helfen, die Quellen des Elends zu verstopfen, in welches dasselbe 
versunken war: das war die grofse, heilige Aufgabe, die er als Ziel seines 
Lebens ansah. Schon als junger Mann von 28 Jahren suchte er die 
Richtigkeit und Wichtigkeit seiner Rettungsmittel dtirch die That darzu- 
thun. Wenn auch nach wenig Jahren seine Armenerziehungsanstalt erlag; 
sein Glaube an die Sache wankte nicht Aber er konnte nicht mehr durch 
sein Beispiel, sondern nur noch durch das Wort wirken. Er sprach seinen 
Mtbürgem also zu : „Es ist eine unbeschreibliche Wonne, Jüng- 
linge und Mädchen, die elend waren, wachsen und blühen zusehen, 
ihre Hände zum Fleüs zu bilden und ihr Herz zu ihrem Schöpfer zu er- 
heben, Thränen betender Unschuld im Angesicht geliebter Kinder zu sehen, 
und ferne Hoflfnung im verworfenen, verlorenen Geschlecht. Unaus- 
sprechliche Wonne und Segen ist es, den Menschen, das Eben- 
bild des allmächtigen Schöpfers, in so verschiedenen Gestalten aufwachsen 
zu sehen und dann vielleicht etwa, wo es niemand erwartet, im elenden, 
verlassenen Sohne des ärmsten Tagelöhners Gröfse und Genie 
zu finden tmd zu retten." 

Er begegnete jedoch doppeltem Unglauben: 

Der eine betraf die Möglichkeit der Volksveredlung: „mit den Menschen 
sei nichts zu machen; sie glücklich zu machen, zu bessern, sei, so lange 
die Welt steht, Traum gewesen und werde, so lange die Welt steht, Traum 
bleiben". 

Seine Erfahrungen mit den armen Knaben in seiner ersten Anstalt 
zu Birr, diejenigen in Stanz hatten seinen Glauben an die Herrlichkeit 
tmd Göttlichkeit der Menschennatur bestätigt. „Es wallte in meinem Busen 
die Wut über den Menschen der es noch aussprechen könnte: die Ver- 
edlung des Volkes ist nur ein Traum. Nein, sie ist kein Traum ! — Gott, 
wie danke ich dir meine Not. Ohne sie spräche ich dieses Wort nicht aus 
und brächte den Bösewicht nicht zum Schweigen." 

Der andere ging auf Pestalozzi selbst. „Du Armseliger, du bist 
weniger als der schlechteste Tagelöhner im Stand, dir selber zu helfen und 
bildest dir ein, dais du dem Volke helfen könnest." 

An äuiserem Erfolg fehlt es nunmehr (1805) Pestalozzi nicht. Er ist 
Gründer, Vorsteher, Vater einer aufblühenden, vielversprechenden Anstalt 
Er hat sich Gehilfen und Mitarbeiter erzogen, die mit Verehrung tmd 
Liebe ihm anhangen, die sein Werk auch für ihr Werk ansehen und dem- 
selben auch über das Grab des Meisters hinaus leben wollen. Der Hohn, 
die Mifsachtung und Wegwerfung wagen nicht mehr, ihre Stimme zu 
erheben. Auch der Neid vermag den Namen Pestalozzi nicht mehr zu 
schädigen. Die edelsten der Menschen sprechen ihn mit Hochachtung 
und Dank aus. 
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Das alles hat er in fünf Jahren erreicht. Wie eng und drückend, ja 
fast armselig waren seine äufeern Verhältnisse, als er im Herbst 1800 im 
Schlofs Burgdorf seine Anstalt mit eigenem Haushalt begann. 

Selbst der Glaube der Seinen an ihn wollte wankend werden. Unter 
solchen Umständen konnte nur das felsenfeste Vertrauen in die Wahrheit, 
Gröfse und Kraft dessen, was er wollte und anstrebte, ihm den zu der 
schweren Aufgabe nötigen Mut geben. Ein Brief an die Seinen auf dem 
Neuhof vom September 1800 läfst uns einen tiefen Blick in seine innere 
und äufsere Lage thun: 

„Liebe Alle! 

„Ich bin auf dem Punkt, meine Haushaltung anzufangen und mufs noch einmal 
bitten, was Ihr Entbehrliches habet, mir zukommen zu lassen. Ich mufs sonst mit 
grofsem Geld neu anschaffen. Wenig Wochen werden mich instandsetzen, Euere Liebe 
zu erwidern. Aber handelt jetzt nicht schwach. Ich bin auf dem Punkte, wo ich 
den Lohn meines ganzen Lebens einernten und dem Vaterland dienen kann, wie ihm 
niemand dienen kann. Ich bitte Euch, lafst mich nicht vollkommen wie einen Lump 
und Bettler in mein Schlofs ziehen, indessen meine Lehrer von aUen Seiten ihre Betten 
und alles Notwendige mitbringen. Glaubet an mich, dafe ich die letzte Kraft meines 
Lebens mit äufserster Sorgfalt für Euch anstrengen werde." 

„Handelt in diesem Augenblick mit einigem Vertrauen auf mich; aber was Ihr 
thun könnt, das thut eilend, denn ich beziehe im Laufe der andern (nächsten) Woche 
meine Wohnung. Gott gebe Euch Kraft, in Euerer Lage auszuharren, bis die wenigen 
Wochen vorüber, die jetzt über das Schicksal des Mifskanten und ewig Beklagten unter 
allen Menschen entscheidend betreffen." 

„Gott sei mit Euch! Adieu, lieber Jacques, adieu, liebe Frau Pestalozzi (-Fröhlich), 
adieu, liebe Lisabeth, adieu, liebe Kinder." 

„Gott segne uns alle! Euer Euch bis m den Tod liebender Vater 

Pestalozzi}^ 

Nach kurzen fünf Jahren hatte Pestalozzi einen äufsern Erfolg errungen, 
eine Anerkennung gefunden, wie er solche bei Eröffnung der Anstalt 
schwerlich geahnt hatte. Gott und Menschen sprach der selbstlose Mann 
wiederholt seinen innigsten Dank aus. Und doch war sein Herz nicht 
ganz befriedigt Er hatte nicht, mit den Worten seiner Gattin zu reden, 
„was das Vornehmste seines edeln Herzens war und blieb" 
— eineArmenanstalt. Diese hatte er von Anfang seines öffentlichen 
Auftretens an allein im Auge gehabt In den ersten Tagen der Neu- 
gestaltung der vaterländischen Dinge, im Mai 1798, anerbot er seine Dienste 
dem Direktorium zur Verbesserung der Erziehung und der Schulen für 
das niederste Volk als der dringendsten Sache, die dem Vaterland am 
meisten not thue. „Ich wollte nichts, gar nichts, als das Stopfen der 
Quellen der Verwilderung und Entwürdigung des Volkes und das Aufhören 
dieser Üebel." Er legte der Behörde den Entwurf für Errichtung einer 
Armenerziehungsanstalt vor. 

Minister Stapf er befürwortete denselben lebhaft; aber er fand nicht 
die nötige Unterstützung. Die Sache zog sich in die Länge. „Helvetiens 
neue Menschen (novi homines), erzählt Pestalozzi^ die nicht so wenig wie 
ich wollten und das Volk nicht kannten, fanden natürlich, dafs ich nicht 
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zu ihnen pafste; diese Menscheni die in ihrer neuen Stellung, wie schiff- 
brüchige Weiber, jeden Strohhalm für einen Mastbaum ansahen, an dem 
die Republik sich an ein sicheres Ufer treiben könne, achteten mich, mich 
allein, für einen Strohhalm, an dem sich keine Katze anschliefsen könnte.^' 

Unterdessen kam der September und die Besiegung der Unterwaldner 
durch die Franzosen. Das Direktorium sandte Pestalozzi nach Stanz; von 
da kam er nach Burgdor£ Mit der Errichtung einer eigenen Anstalt da- 
selbst stand auch der Entschlufs bei ihm fest, mit derselben eine Armen- 
erziehungsanstalt zu verbinden. Er hofft auf warme Herzen und offene 
Hände ; er selber wül persönliche und pekuniäre Opfer bringen. „Insofern 
die Regierung oder Partikularen mir (1801) die Errichtung eines Waisen- 
hauses nach meinen Grundsätzen möglich machen, will ich fortfahren, bis 
an mein Grab neben der gänzlichen Aufopferung meiner Zeit und meiner 
Kräfte auch noch den gröfsern Teil des Ertrages meiner Schul- 
schriften für diesen Zweck hinzugeben." 

Am 20. November 1800 erlieisen sechs angesehene Eidgenossen (Reng- 
ger^ Lüthij Usterij Füfslij Wagner, Schnell) Namens der „Erziehungsgesell- 
schaft" eine Einladung zur Unterzeichnung von Beiträgen, um Pestalozzi 
die Errichtung einer Armenanstalt zu ermöglichen. Es erheischte dieselbe 
die Summe von 3200 Schweizerfranken. Um diese zu erlangen, „trage 
man gleichgesinnten Mitbürgern und Mitbürgerinnen die Unterschrift eines 
Beitrages an, den man von einzelnen Personen nicht über einen Louisdor 
erwartet und schicklicher Weise nicht unter zwei grofsen Thalern annehmen 
könnte." 

In 16 Kantonen waren 20 angesehene Bürger erbeten und geneigt, 
Beiträge anzunehmen. „Sämtliche Beiträge sollen von den erwähnten 
Sammlern an die Bürger Schnell oder Dr. Grimm in Burgdorf eingesandt 
werden, welche den also erzielten Fond gewissenhaft verwalten und über 
dessen Verwendung öffentlich Rechenschaft ablegen werden." Die Er- 
öffnung der Armenschule war auf Neujahr 1801 in Aussicht genommen. 

Aber die Einladung zur Leistung von Beiträgen hatten keinen nennens- 
werten Erfolg, auch im Kanton Bern nicht, obgleich Kantonsstatthalter 
Bay im Jänner 1801 noch eine besondere Empfehlung ausgehen liefs. Die 
Zeitverhältnisse waren eben gar schwierige, und die Not klopfte an gar 
manche Thüre, an der sonst andere Hilfe gefunden. 

Pestalozzi aber gab die Hoffnung nicht auf. Er zählte auf Überschufs 
in seiner Pensionsanstalt und auf einen so reichlichen Erlös aus seinen 
Schulschriften, dafs er aus eigener Kraft die Armenanstalt ins Leben rufen 
zu können hoffte. So schrieb er u. a. am 9. November an Meyer in Luzern 
— biß zur Revolution vom 28. Oktober 1801 helvetischen Justizminister: 

„Innig hätte es mich gefreut, Dich noch bei mir zu sehen und Dir mein Buch 
(,Wie Gertrud ihre Kinder lehrt') auf dem Platz, wo es allein verständlich gemacht 
werden kann, durch das Dasein meiner Kinder zu erläutern. Das Buch, es selber, 
wie es isoliert dasteht, ist das BUd eines langen Traumes, ans dem ich kaum noch 
selbst erwacht bin. Nur die Wirklichkeit meines Thuns, nur meine Anstalt selber 
schliefst das Dunkel vieler Stellen auf, die mir selbst ohne meine Erfahrung rätselhaft 
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erscheinen würden. Doch ist gewifs: Die Entwicklung der gesunden Resultate dehnt, 
wie Du sagst, den Kreis der Anwendung meiner Grundsätze immer weiter aus/' 

„Ich wünsche bei der nunmehr entschiedenen Möglichkeit, die Quellen der Lieb- 
losigkeit, der Dummheit und der Unbehilflichkeit des Volkes, die in seiner Vernach- 
lässigung und in einer Unterrichtsweise, die noch sträflicher als seine Vernach- 
lässigung selber ist, liegen, mit Erfolg entgegen wirken zu können, dafs eine Ver- 
einigung von Männern stattfmden möchte, die das Erziehungswesen überhaupt und die 
Förderung meiner Methode insbesondere zum Augenmerk ihrer Thätigkeit setzen 
möchten, und freue mich der Unterredung, die Du diesfalls noch in Bern mit den 
wenigen Männern hattest, die das Vaterland und das Volk mehr lieben als ihre Kutten. 
Ich wünschte das Resultat dieser Unterredung näher zu kennen, und da Du mir Deine 
Thätigkeit und Deinen Einflufs über diesen Gegenstand anbietest, so mufs ich Dir das 
Wesentliche , was nach meiner Meinung zur Beförderung . meiner Endzwecke dienen 
könnte, mit Offenherzigkeit sagen." 

„Es ist zwiefach. Erstens: Mittel, die Zahl der Menschen, die sich der Me- 
thode widmen, so schnell als möglich zu vermehren. Zweitens: Erhöhung meiner 
Kräfte selber, um die Methode in einem Zentralpunkt von allen Seiten zur höchsten 
Vollkommenheit zu erheben." 

„Das erste dieser Mittel mufe durch die Vermehrung der Mütter, die die Vor- 
teile der Methode ihren Kindern durch eigene Thätigkeit selbst geben wollen; femer 
durch Lehrgotten fUr die jungem und Schulmeister für die altem Kinder, welche beide 
bei mir gebildet würden, erzielt werden." 

„Der zweite Endzweck mufs erstlich durch Ausdehnung der Pension und Hin- 
sendung von immer mehr Kindern in meine Anstalt und dann durch allgemeine 
Organisierung des Verkaufs meiner Unterrichtsmittel geschehen," 

„Wenn ein Mensch eine Maschine erfände, um wohlfeiler Holz hacken zu können, 
so würde die Billigkeit ihm die Vorteile dieser bessern Holzhackerei zusichern, und da 
ich jetzt ohne allen Zweifel eine bessere Vemunftmaschine erfunden habe, so spreche 
ich im Ernst die Vorteile dieser Maschine eine Weile ausschliefslich an und hoffe um 
so mehr die Handbietung von Menschenfreunden bei diesem Anspruch, da ich mich 
öffentlich verpflichte, die ökonomischen Vorteile, die ich mir dadurch verschaffen kann, 
gröfstenteils zur Bildung eines Waisenhauses für arme helvetische Kinder 
beider Religionen zu verwenden.** 

„Ich bin in verschiedenen Rücksichten in der vorteilhaftesten Lage 
zu diesem Zweck. Ich habe schon elf solche arme Kinder an meiner 
Kost und bin sicher, aus einigen von ihnen die besten Lehrer für jenes Haus zu 
ziehen. Für die Schweiz habe ich ein Previlegium für meine Unterrichtsbücher; aber 
ich möchte Deutschlands Männer, so weit ich kann, dahin bringen, mir zum Verkauf 
meiner Unterrichtsschriften Hand zu bieten. Ich möchte auf das ABC der Anschauung, 
auf das Buch der Mütter und auf ein kleines Journal über die Geschichte und Folgen 
meiner Versuche drei kleine Subskriptionen, jede zu 20 Batzen, eröffnen und glaube 
hiezu vielseitige Handbietung zu erhalten und bitte Dich vorläufig, diesfalls meine End- 
zwecke in Deinem Kreis, so weit es geht, bekannt zu machen. Ich wünsche,* noch 
weiter zu gehen. Du weifst, ich bin französischer Bürger; Du weifist, wie sehr Stapf er 
meine zu seiner Zeit noch unreife Ideen begünstigte, und ich zweifle nicht, dafs er, 
wenn ich eine Übersetzung von diesen drei Werken veranstalte und mich verpflichte, 
auch den Vorteil des Verkaufs der französischen Editionen gröfstenteils zum Vorteil 
anner helvetischer Kinder (Waisenhaus) zu verwenden, er mir Hand bieten würde, 
ein Privilegium für die Schriften för Frankreich zu erhalten und ihren Verkauf zu be- 
günstigen.** 
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„Lieber Freund I Wir müssen jetzt entweder mit dem Vaterland zu gar nichts 
werden oder (ur diesen Endzweck grofse Mafsregeln ergreifen. Mag der Gestank und 
der Rauch des alten Feuers verschwinden, laist uns ein erneutes, heiliges anzünden 
und nicht ruhen, bis es nach uns als ein ewiges Licht brennt.*^ 

Auch andere Freunde sprach Pestalozzi um Mithilfe zum Verkauf 
seiner Unterrichtsbücher an. Zur Sorge um das Armenhaus trat auch 
die um die Instandhaltung des Gutes im Neuhof zum Unterhalt seiner 
Familie. Den Rat, den Neuhof zu verkaufen, wies er immer entschieden 
von der Hand. Wenn alles fehlschlagen sollte, so könne er auf seinem 
Gut ein Waisenhaus errichten. 

Wie diese doppelte Not ihn drückte, sehen wir aus den Briefen, die 
er zur nämlichen Zeit (1801) an Zschokke richtete (im Prometheus ab- 
gedruckt): 

,Jch will durch meine Freunde nachfragen, was (ur Güter im Aargau feil sind 
und Dir dann alles sagen, was ich hierüber vernehme {Zschokke wollte sich im Kanton 
Aargau ankaufen). Ich selber habe da eines, das 30 Jahre das wirtschaftliche Elend 
meines Leben ausmachte. Ich vermochte nie, es gehörig zu bebauen. Die Vorschüsse, 
die hiezu immer notwendig sind, mangelten mir immer. Und wenn ich es bisher hätte 
verkaufen wollen oder müssen, so hätte ich es, um so schlechter Anordnung willen um 
die Hälfte seines wahren Wertes losschlagen müssen. Ich habe das Gut in einem 
Zeitpunkt gekauft, wo die Ankaufssumme ein Spott war. Ich kaufte viele Dutzend 
Jucharten (eine Juchart = 36 Are) jede zu 10 Gulden (frk. 23, 30 C), die jetzt 200 
bis 250 Gulden gelten würden. Aber ich baute zwei Häuser auf dem Lande und hatte 
durch Anstrengung aller Mittel, die doch inmier nur halb genügend waren, meine Lage 
stets verschlechtert, ohne dafs ich je dazu kam, mein Kapital nach seinem wahren 
Wert abträglich zu machen. Indessen gedenk ich es jetzo doch nicht zu verkaufen, 
sondern wünsche meine letzten Tage an dem Ort meiner langen Leiden zu verleben 
und daselbst ein Waisenhaus anzufangen, in welchem meine Erziehungsgrundsätze, 
bis zur Vollendung reif, dann praktisch geprüft werden sollen.'^ 

„Freund, das Elend meines Lebens war grofs. Thu das Deine, mir die Erreichung 
der Endzwecke, die mir jetzt dieses Elend versüfsen können, zu erleichtem und glaube 
inuner an mich mit Freundschaft." 

Und bald nachher: 

„Freund, wuistest Du es nicht .^ Dreifsig Jahre war mein Leben eine unaufhör- 
liche ökonomische Verwirrung und ein Kampf gegen eine zur Wut treibende äufserste 
Armut. Wufstest Du es nicht, dafs mir gegen dreifsig Jahre die Notdurft des Lebens 
mangelte? Nicht, dafs ich bis auf heute weder Gesellschaften noch Kirchen besuchen 
kann, weil ich nicht gekleidet bin und mich nicht zu kleiden vermag? T^chokke^ 
wufstest Du es nicht, dafs ich auf der Strafse das Gespött des Volkes bin, weil ich wie 
ein Bettler umherlaufe? Wufstest Du es nicht, dafs ich looomal kein Mittagessen ver- 
mochte und in der Stunde, da fast alle Armen an ihrem Tische safsen, ich ein Stück 
Brot mit Wut auf den Strafsen verzehrte? Ja, 2^chokk€^ noch kämpf ich den entsetz- 
lichen Kampf zwischen drückender Armut und fürchterlichen Ausgaben und habe das 
einzige Ziel, durch Standhaftigkeit in meinem Plan noch vor meinem Tode die elendeste 
unter allen Haushaltungen, meine eigene Haushaltung aufrichten zu können. Und das 
kann durch den Verkauf meiner Bücher geschehen, wenn Freunde mir zu ihrer Ver- 
breitung Hand bieten. Und darum ist es eigentlich allein, warum ich auch Dich bitte.^' 

„Meine Ruhe hängt von meiner endlich errungenen Selbständigkeit im ganzen 
Umfang des Wortes ab. Ich vermag aber nicht, über mich selbst ruhig zu werden, 
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als nur durch meinen Totalsieg über mein selbstverschuldetes Elend. Mein Gut soll 
mir aber auch in aller Not nicht feil werden, eben weil es die Not erhöht, die ich 
besiegen, nicht beseitigen will. Ich will mit der Quelle meines Elends nicht kapi- 
tulieren; ich will sie bemeistern und dann gern von ihr weggehen.*' 

Zschokke lud nun Pestalozzi ein, sich loszureifsen, zu ihm zu flüchten, 
mit ihm zu teilen, wie er es hätte und sorgenlos seine Ideen und Entwürfe 
auszuarbeiten. 

Die Einladung beantwortet dieser also: 

„Freund, tausend Dank (ur die Äufserungen Deines Herzens, aber ich kann und 
will meine Zerrüttung keinem Freunde aufbürden. Ich kann, will und soll mich 
selbst retten, und wenn ich das gethan habe, dann will ich wieder Liebe nehmen von 
den Menschen. Aber bis ich einmal in einem Stück ganz mit mir selbst zufrieden sein 
kann, kann auch kein Mensch Ruhe in mein Herz flöfsen, dessen Ingrimm alle meine 
Nerven bis zum Zerreifsen anspannt.'' 

„Hilf mir zum Verkauf meiner Schriften und zum Ziel meines Herzens, zum 
Armenhaus, in dessen Stille und Schatten ich hinter Schlofs und Riegel Ruhe suche. 
O Freund, meine Mifsstimmung ist unaussprechlich, aber die Mittel zu meiner Selbst- 
ständigkeit wachsen mit jedem Tag. Leb' wohl! Mich umhüllt Schwermut, die sonst 
nie mein Loos war. Sie wird vorüber gehen." 

„Ich freue mich Deiner Liebe. Möchte ich in der Lage sein, Ruhe durch etwas, 
das aulser mir ist, in mich selbst giefsen zu können, so würde ich auch mündlich mit 
Dir reden. Doch vielleicht giebt es sich einmal unverhofft, dafs wir uns sehen." 

„Lebe wohl ! und lafs durch den Unsinn meines Briefes nur nicht etwa die Liebe 
trüben, die ich Dir danke." 

„Mein erstes Buch naht seinem Ende, vielleicht giefst sein ökonomischer Erfolg 
Balsam auf mein zerrissenes Herz." Dein 

„Pestalozzi.*^ 

Wie wir schon wissen, fanden die Unterrichtsschriften — Elementar- 
bücher — nicht die Aufnahme und den Absatz, wie Pestalozzi erwartet 
hatte. Die nächste Ursache lag in ihrer Eigenart. Dann war die buch- 
händlerische Organisation für deren Verschleifs keine glückliche. Das 
entnehmen wir einem Briefe von Türk's an Fellenberg: 

Stettin, den 2. November 1804. 

„Empfangen Sie, mein Freund, meinen herzlichsten Dank für alle Freundschaft 
und Güte, die Sie während meines Aufenthaltes in Buchsee mir erzeigt haben. Es hat 
mir leid gethan, nicht mündlich von Ihnen Abschied nehmen zu können; allein ich 
ward von Ihrer Reise nach Bern erst unterrichtet, da Sie schon abgereist waren." 

„Für jetzt wünsche ich, Ihnen noch eine Angelegenheit Pestalozzfs zu empfehlen. 
Bisher war Gefsner sein Drucker, Komissionär etc. Das darf nicht mehr sein. Gefsner 
verrät eine gänzliche Unkunde des Buchhandels. Wäre wirklich jemand darauf aus- 
gegangen, Pestalozzi um die Früchte seiner Arbeit zu betrügen, er hätte nicht mehr 
schaden können, als es Gefzner mit der besten Absicht für Pestalozzi thut. Betrachten 
Sie sein Verfahrei) näher. Pestalozzi*^ Absicht war, seine Elementarbücher möglichst 
wohlfeil zu geben, sie möglichst zu verbreiten, aber nicht auf seine Unkosten. Sie 
werden von Gefsner mit einer zweckwidrigen Weitläufigkeit gedruckt, die einen un- 
geheuren Aufstand von Papier, ein sehr erhöhtes Porto veranlafst; beides trägt Pesta- 
lozzi, Sie werden gebunden, gleich viel, ob Gefsner das angeraten oder nur zu- 
gegeben hat; immer handelte er ungerecht an Pestalozzi; er hätte es nie zugeben 
sollen. Ich will den Band nur zu i Batzen rechnen, so kosten 5 Bände bei 5000 Exem- 
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plaren 1666 Reichsgulden. Diese bezahlt Pestalozzi, Der Einband erschwert den 
Transport zum Nachteil Pestalozzis^ Gefsner übergab dieses Werk Cotta, Die gut- 
herzigen Pränumeranten sollten es um den Pränumerationspreis von 40 Batzen haben. 
Hat Gefsner sie durch den mit Cotta errichteten Kontrakt gegen eine willkürliche und 
unerfreuliche Erhöhung geschützt? Nein! Alle müssen mehr zahlen, manche das Doppelte. 
Das Publikum wird ungeduldig werden. Jetzt lagern das 4. und 5. Heft in Leipzig 
und wurden nicht ausgegeben . . , und der Absatz litt. Ich fand im Juni das 6. Heft (?) 
in Buchsee und jetzt, im November, ist noch kein Exemplar in Berlin, in Stettin, noch 
anderswo zu finden." 

„Sind das nicht Sachen, die der Intention des guten Pestalozzi und semem 
Interresse geradezu entgegen sind? Jetzt übergiebt Gefsner den Debit der Elementar- 
bücher einem angehenden Buchhändler, einem homini obscuro, dessen Wohnung kaum 
zu finden und zu erfragen, dessen Namen den meisten Buchhändlern fremd ist.*^ 

„Meiner innigsten Überzeugung nach mufs der Debit von Pestalozzis Elementar- 
werken, sowie der Verlag von dem, was Niederer schreibt, von dem Journal, das 
künftig erscheinen soll, einem Leipziger Buchhändler übergeben werden. Ich habe 
Gräff dazu vorgeschlagen. Ich wünsche sehr, dafs Pestalozzi endlich einmal für seine 
Interessen etwas ernte." 

Auf die Bitte Pestälozz^^^ von Türk möchte seine Freunde veranlassen, 
sich des Verkaufs der Elementarbücher anzunehmen, antwortet dieser: 
,,Bitten an einzelne Menschen in Ansehung der Elementarbücher können 
wenig helfen. Wenn Wittens Vorschlag, dafs der König von Preulsen 
junge Leute unter seiner Leitung nach der Schweiz schicken möge, an- 
genommen würde, so würden die Elementarbücher in Preufsen bald Ab- 
satz bekommen.*) Klewitz kann ftir Südpreufsen davon keinen Gebrauch 
machen, weil der gemeine Mann daselbst polnisch spricht und so unter- 
richtet wird. Ich vermute, dafs der Absatz der Elementarbücher eine 
Zeitlang stocken wird," 



*) Die Sache verhält sich so: Prediger Witte zu Lochan bei Halle erbat sich 
im Frühjahr 1804 ^^^ königlichen Konsistorium zu Magdeburg die Erlaubnis zu einer 
Reise in die Schweiz. Die Urlaubsbewilligung war von dem Aufbrage begleitet, bei 
dieser Gelegenheit die pädagogische Merkwürdigkeit (in Burgdorf) zu beachten. Unterm 
25. September 1S04 richtete er an die Herausgeber der Halleschen allgemeinen Litteratur- 
Zeitung, von denselben dazu veranlaist, ein Schreiben, das ^yPestalozzischt Institut zu 
Burgdorf (jetzt zu Buchsee)'' betrefTend, worin er sich die Aufgabe stellte, nachzuweisen, 
dafs die Versuche in Burgdorf, für die er ohne Rückhalt und Wärme eintrat, nur dem 
„Unterricht und, so weit es möglich sei, der Erziehung der niedrigsten 
Klasse des Volkes^' zu dienen bestimmt seien. 

Im folgenden Jahr erschien als Erweiterung dieses Schreibens im Buchhandel: 
„Bericht an Seine Königliche Majestät von Preufsen über das pesta- 
lozzi'sche Institut in Burgdorf (jetzt in Buchsee). Leipzig in der Dilb'schen 
Buchhandlung 1805. 64 Seiten in 8V 

Das Büchlein ist dem König dediziert, der Bericht aber nicht unmittelbar an den- 
selben, sondern an das Konsistorium zu Magdeburg gerichtet und endet mit folgen- 
dem Vorschlag: 

„Möchte es hohem Orts geftUlig sein, drei bis sechs noch ganz rohe (im 
bessern Sinn des Wortes) Menschen vom Lande unter Au&icht eines denkenden und 
verständigen Mannes, der sie beobachtete und ihrem Fleifse die gehörige Richtung gäbe, 
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Unter solchen Umständen konnte Pestalozzi aus dem Erlös von seinen 
Schriften weder die Mittel zur Verbesserung seiner eigenen Lage, noch 
weniger zur Gründung einer Armenerziehungsanstalt gewinnen. Zur Er- 
reichung des letzteren Zweckes griflf er nochmals die Idee vom Jahre 1800 
auf: Sammlung eines Fonds auf dem Wege freiwilliger Liebesthätigkeit. 
Aber während 1800 die „Erziehungsgesellschaft" ihre Einladung zur Zeich- 
nung von Beiträgen nur auf die Schweiz beschränkte, sollte diesmal die 
Sache auf breiterer Basis organisiert werden. Wilhelm von Türk anerbot 
sich, die Angelegenheit an die Hand zu nehmen. 

Dieser edle Mann war an Geist, Gemüt und Streben ein zweiter Pestalozzi, Er 
wurde 1774 in Meinigen geboren, wo sein Vater in herzoglichen Diensten stand und 
zuletzt die Stelle eines Kämmerpräsidenten und Obermarschalls bekleidete. Seine treff- 
liche Mutter verlor er schon 1779. Des Vaters Verhältnisse erlaubten demselben nicht, 
einen grofsen Haushalt fortzusetzen. Er wohnte von da an im herzoglichen Schlofs, 
und speiste am Hofe. Die Kinder — mehrere Knaben und Mädchen — wurden bei 
verschiedenen Verwandten untergebracht. Wilhelm^ von dem hier allein die Rede ist, 
kam nach Hildburghausen zu dem Oberjägermeister von Btbra, einem Bruder seiner 
Mutter. Er war von Geburt an schwächlich, hatte schon im vierten Jahre die natür- 
lichen Blattern durchzumachen, „die Taubheit auf dem linken Ohr und Blindheit auf 
dem linken Auge zurückliefsen*' ; zudem litt er an skrophulosen Knochenerkrankungen. 
„Elend, ein Bild des Jammers, mit offenen, eiternden Wunden*' kam er im Hause seines 
Oheims an. Er bedurfte besonderer Pflege und fand dieselbe in liebevollster Weise 
in seiner neuen Heimat. Oheim und Tante waren ihm im schönsten Sinne des Wortes 
Vater und Mutter. Sie hatten zwei eigene Kinder, einen Knaben und ein Mädchen, 
ungefähr im Alter Wilhelms. Das Verhältnis der Kinder unter einander war das von 
Geschwistern. Den Unterricht erhielten sie im Hause von einem Hofmeister, Namens 
Botticher, Die Gesundheitsverhältnisse brachten es mit sich, dafs Wilhelm „von jeher 
zum Nachdenken, zur Selbstbeschäftigung und zum anhaltenden Lernen geneigt war'*. 
So machte er treffliche Fortschritte. In dem grofsen Garten beim Hause verbrachte 
er selige Stunden in der Pflege von Blumen und war überglücklich, wenn er der guten 
Tante „eine selbstgezogene Rose oder Anrikel bringen konnte.'* 

„Im Amte Feldburg (unweit Hildburghausen), erzählt Wilhelm von Türk in 
seiner Lebensskizze, wurde das Wild gehegt. Oft zerstörte es die Ernten der armen 
Unterthanen, und dennoch durften sie es nicht wegschiefsen oder auch nur verscheuchen. 
Viele verarmten, wurden Wilddiebe und mufsten, wenn sie ergriffen wurden, zur Strafe 
Jahre lang karren, sowie auf dem Rücken ein Brett mit einem Hirschgeweih tragen. 
Dieses empörte mich, und es ward damals mein fester Vorsatz, ein Be- 
schützer der Unterdrückten gegen tyrannische Behandlung zu werden". 



zu Pestalozzi zu schicken. Wenn diese nach ihrer Rückkehr unter jener Aufsicht ein 
Jahrlang in einigen Landschulen unterrichtet hätten, würde man aus der Erfahrung ein 
richtigeres Urteil, als bisher in Deutschland möglich war, über den Wert oder Unwert 
der Methode in Hinsicht auf ihren uranfänglichen Zweck (als Bildungsmittel nur 
für die Armen) fallen können. Dann erst wäre sie als rein auf unsern Boden ver- 
pflanzt anzusehen.'^ 

In der Jenaischen Litteraturzeitung protestiert Pestalozzi unter ausführlicher Be- 
gründung gegen die so enge und einseitige Auffiissung seiner Bestrebungen. Diese seien 
allgemeiner Natur, gälten dem Menschen; den Armen wende er sich darum zunächst 
zu, weil diese verlassen und vergessen seien. 
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Im Frühjahr 1791, 17 Jahre alt, bezog von Türk die Universität Jena, um sich 
dem Rechtsstudium za widmen. „Mein Leben war hier sehr einfach. Ich stand regel- 
mäfsig im Sommer um vier, im Winter um fUnf Uhr auf; ich machte täglich einen 
kleinern und gröfsem Spaziergang mit einem oder einigen Freunden. Niemals be- 
suchte ich Trinkgelage und Schmausereien; ich fand meine einzige und liebste 
Erholung in dem Genüsse, den die herrlichen Gegenden um Jena darbieten, und in 
dem Umgange einiger vertrauter Freunde." 

Im Herbst 1793 stellte er sich in seiner Heimat Mein in gen zur juristischen 
Prüfung ein. Er bestand dieselbe mit Ehren. Allein man eröffnete ihm zugleich, dafs 
man, da sein Vater Präsident der Kammer und sein älterer Bruder Mitglied der Regie- 
rung sei, ihn nicht anstellen könne. „Dies vereitelte mit einem Male alle meine Hoff- 
nungen. Ich stand nun da, ohne Vermögen, ohne Verbindungen, ohne alle Aussicht, Ein 
Versuch, in preufsische Dienste zu kommen, mifslang. Ich ging mit dem Gedanken 
um, in Hamburg die Handlung zu erlernen; doch konnte ich zu keinem Entschlufs 
kommen und suchte Rat bei meinen lieben Pflegeeltern in Hildburghausen", Hier 
fand sein Schicksal dann bald eine andere Wendung. Von Türk hatte nämlich eine 
entschiedene Neigung zum Spiel. Während seines letzten Aufenthaltes in Meiningen, 
wo keine Abendgesellschaft ohne Spiel statt fand, wurde diese Neigung reichlich ge- 
nährt. „Meine Leidenschaft, erzählt er, war so grofs, dafs ich mich unglücklich fUhlte, 
wenn ich an einer Spielpartie nicht teilnehmen konnte, und dafs ich diesen Zeitvertreib 
allen anderen Beschäftigungen vorzog. Da ich gut und glücklich und jedermann gern 
mit mir spielte, so gab ich mich dieser Leidenschaft rücksichtslos hin. Die dadurch 
erlangte Geschicklichkeit im L'hombre-Spielen hatte dann einen merkwürdigen Einflufs 
auf mein Schicksal.'' 

Die Herzogin von Hildburghausen war eine Tochter des Prinzen Karl von 
Mecklenburg-Strelitz. Nun begab es sich, dafs eines Tages, da von Türk eben bei 
seinen Pflegeeltern Rats sich erholte, der dritte Mann bei der L'hombre-Partie, die der 
Prinz jeden Abend zu spielen gewohnt war, wegen Krankheit nicht erscheinen konnte. 
Da wurde der junge von Türk als Helfer in der Not herbeigeholt. Er löste seine 
Aufgabe mehrere Abende hindurch zur vollen Zufriedenheit der Mitspielenden, Prinz 
Karl war der Bruder des regierenden Herzogs von Mecklenburg-Strelitz. In eben 
diesen Tagen starb der letztere, ohne Leibeserben zu hinterlassen. So ging die Regie- 
rung auf Karl über. Er hatte an von Türk Wohlgefallen gefunden und ernannte den- 
selben im Juni 1794 zum Auditor der Justizkanzlei und zum Kanunerjunker. Im August 
trat von Türk sein Amt am Hofe in Neustrelitz an. Im Jahre 1796 war er schon zum 
Assessor des Gerichts vorgerückt. Bald wurde er erster Rat und als solchem war ihm 
das Schulwesen von Neustrelitz von 1800 an unterstellt. Er fend dessen Zustand un- 
erquicklich. „Es war ein mechanisches Abrichten, wobei Lehrer und Kinder zu be- 
dauern waren. Ich gab einem Elementarlehrer mein Mifsfallen darüber zu erkennen. 
Ja, antwortete er, ich glaube wohl, dafs ichs nicht recht mache; wenn Sie mir nur 
sagen wollten, wie ich es besser machen könnte. Das wufste ich nun aber auch nicht 
zu sagen ; ich schwieg und nahm mir zugleich vor, nun ernstlich mich mit dem Elementar- 
unterricht zu beschäftigen, der mir als Grundlage alles übrigen Unterrichts vorzüglich 
wichtig zu sein schien." Auch die Erfahrungen, die er als Richter und beim Besuch 
der Gefängnisse machte, brachten ihn zu „der Überzeugung, dafs es höchste 
Pflicht der Regierung sei, für den Unterricht des gemeinen Mannes in 
Mecklenburg besser zu sorgen". Und so reifte in ihm der Entschlufs, sich ,,der 
Bildung des gemeinen Mannes nach besten Kräften anzunehmen." 

Was er von Pestalozzi hörte, bestärkte ihn in seinem Vorsatz, und es erwachte 
in ihm der lebhafte Wunsch, den seltenen Matn und sein Thun durch eigene An- 
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schauung und Beobachtung kennen zu lernen. Doch wandte er sich vorher noch brief- 
lich an Pestalozzi. Ein reicher Kaufmann und Grundbesitzer in Stettin, Saltngre\ eben- 
falls ein begeisterter Verehrer Pestalozzi^ gab ihm, dem Vermögenslosen, die zur Reise 
erforderliche Summe, die der Herzog nicht zu bewilligen geneigt war. „In der Hofi- 
nung auf eine mir bevorstehende Erbschaft nahm ich das Anerbieten an." Er teilte 
nunmehr Pestalozzi mit, er werde zu ihm eilen, sobald ein Unwohlsein , das ihn be- 
fallen, gewichen sein werde. Dieser antwortete zurück: 

,,Freund! 
„Ich danke Ihnen für Ihren genommenen Entschluis. Gott wolle ihn und uns 
segnen. Meine Hoffnungen sind grofs; aber mein Wunsch, das Wesentliche meiner 
Zwecke in die Hand junger Menschen {von Türk zählte 30 Jahre) ablegen zu können, 
noch gröfser. Seien Sie meiner Dankbarkeit für Ihr Zutrauen sicher; möchte meine 
Kraft, Ihnen meine Dankbarkeit thätlich bezeugen zu können, ebenso grols sein. Ich 
hoffe, Ihre Krankheit sei nur vorübergehend. Berichten Sie mir das bald. Ich sehne 
mich mit Ungeduld nach der Stunde, in der ich Sie das erste Mal sehen und Ihr 
Menschen liebendes Herz an meine Brust drücken kann. Ohne Worte werden sie dann 
filhlen, dafs ich auf immer mit Dankbarkeit bin 

Ihr Ihnen eigener 

Pestalozzi.^* 

Am 10. Mai 1804 trat von Türk seine Reise an und kam am 22. Juni in Burg- 
dorf an, gerade in den Tagen der Übersiedelung der Anstalt nach Münschenbuchsee. 

Er sah die Anstalt abziehen und folgte in Begleitung Niederers nach. Unterwegs 
traf er mit dem zurückkehrenden Pestalozzi zusammen. Über diese Begegnung be- 
richtet von Türk also: 

„Kurz vor Hindelbank sahen wir einen Wagen kommen. Wenn das Pestalozzi 
wäre! sagte ich zu meinem Begleiter. Er ist's, erwiderte er. Der Wagen war bei uns; 
er hielt an; Pestalozzi sprang heraus; er umarmte mich — es war, als hätten wir 
uns schon Jahre lang gekannt. Ich mufste mit ihm in den Wagen steigen, sowie mein 
Reisegefährte, um nach Burgdorf zurückzukehren. Er war heiter und sehr vergnügt 
darüber, dafs er mit den Seinen von Burgdorf nach Buchsee wandern konnte, ohne 
jemanden etwas schuldig zu sein. Freund, es geht, es geht! — sagte er zu mir mit 
einem Ausdruck — nun, man mufs dieses lebhafte Auge, diese Züge einer unerschütter- 
lichen Gutmütigkeit, welche allen Stürmen des ScMcksals widerstand, gesehen haben, 
um diesen Ausdruck sich vorstellen zu können. Noch sah ich in keinem menschlichen 
Gesicht etwas Ähnliches," 

Von Türk blieb in Buchsee bis in den Monat August 1804, kehrte dann wieder 
nach Neustrelitz zurück, wo er am 10. November, also nach sechsmonatlicher Abwesen- 
heit eintraf. Über das Ergebnis seines Aufenthaltes in Buchsee gab er öffentlich 
Rechenschaft in den „Briefen aus Münchenbuchsee". 

Das Hof leben mundete ihm nicht mehr. „In der Schweiz, erzählt er, hatte ich 
eine ganz neue Ansicht des Lebens gewonnen. Ich hatte in einem Lande gelebt, wo 
jedem gebildeten Manne ohne. Rücksicht auf Rang und Stand der Zutritt in die ersten 
Gesellschaften freisteht. Es kam mir daher jetzt alles in Strelitz ganz fremd vor, und 
ich habe nie den sonderbaren Eindruck vergessen, den der Gala -Tag, welcher am 
17. November eintrat (der Geburtstag der Herzogin von Hildburghausen, die gerade 
anwesend war), auf mich machte. Es kam mir alles vor wie ein Schauspiel, und nach- 
dem ich selbst im grofisen Hof kostüm meine Rolle gespielt, nahm ich in einer Fenster- 
ecke Platz und betrachtete nun alles, wie man ein Schauspiel im Schauspielhaus ansieht. 
Aber von Stund an ward es mir klar, dafs dieses Verhältnb nicht mehr für mich pafste ; 
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ich fühlte mich unbehaglich und unbeholfen am Hofe. Indessen hatte ich einen grofsen 
Kampf zu kämpfen. Ich war dem Herzog persönlich sehr zugethan; er war mein 
Wohlthäter; er hatte mir so viele unverkennbare Beweise seines Vertrauens gegeben; 
ihm hatte ich meine Versorgung zu verdanken. Ich kannte alle seine Kinder; ich 
hatte in Strelitz viel Freundschaft genossen. Alles das fesselte mich. Ich war über- 
dies der älteste Rat im CoUegio; der Direktor war hochbejahrt und sehr kränklich, 
meine Aussichten vorzüglich gut. Am Hofe lernte ich Geduld. Jeden Abend mulste 
ich 3 Stunden Whist spielen, was mich von der Leidenschaft ftlr das Spiel heilte. 
Nach meiner Rückkehr aus der Schweiz fing die unglückliche Whist-Partie wieder an. 
Vergeblich versuchte ich alles, um mich loszumachen; ich konnte ihr nicht entgehen 
Ich hatte nun bereits elf lange Jahre jeden Abend von 6 — 9 Uhr am Whisttische zu- 
bringen müssen." 

„Ich hatte sogleich nach meiner Rückkehr angefangen, 12 Knaben, größtenteils 
Söhne meiner Bekannten, die noch keinen Unterricht erhalten hatten, täglich 2 Stunden 
lang zu unterrichten. Es kostete mir anfanglich eine grofse Anstrengung, aber ich 
fühlte bald, dafs ich hier in meinem wahren Elemente sei. Die Knaben 
kamen gern zu mir, ja selbst bei Geburtstagen und häuslichen Festen versäumten sie 
diese Stunden niemals. Der kleine Versuch fing bald an, Aufmerksamkeit zu erregen. 
Die Wirkung, die er auf die Knaben hatte, besonders dafs sie den ganzen Tag über 
zu Hause mit dem sich beschäftigten, was sie bei mir lernten, dafs sie mit einander 
rechneten, dafs sie zu mir eilten und ihre liebsten Vergnügungen freiwillig verliefsen, 
wenn die Stunde des Unterrichts nahte — das waren den Eltern Probleme, die sie 
dann auch, selbst wider Willen, überzeugten." 

„Gott sei Dank! ich kann mich herzlich freuen mit den Fröhlichen, ich kann 
Kind sein mit den Kindern, Rousseau sagt im Emil: Je voudrais que le gouverneur 
d'un enfant f(it lui m^me enfant, s'il 6tait possible; qu'il put devenir le compagnon de 
son ^l^ve et s'attirer sa confiance en partageant ses amusements. Ich finde das sehr 
wahr. Je mehr mich diese Beschäftigung anzog, desto mehr wurde mir das Spiel und 
das Hofleben lästig.'^ 

Von Türk trug sich mit dem Gedanken, nach Rufsland zu gehen. Er schrieb 
darüber am 27. Januar 1805 an Pestalozzi: „Schlagen nicht alle wahrscheinlichen Er- 
wartungen fehl, so werde ich bald durch eine bedeutende Erbschaft in den Stand ge- 
setzt werden, meine hiesige Stelle zu verlassen und auf eigene Kosten nach Petersburg 
oder Moskau zu gehen. Die Reinheit meiner deutschen Aussprache, die Kenntnis der 
französischen, englischen und lateinischen Sprache, dafs ich die meisten Höfe sah, dafs 
ich dann nicht als ein Suchender komme, alles dieses soll mir den Weg öffnen und 
sichern. Ein mehrjähriger Freund ist Direktor des Kadettenhauses; ich würde dort 
selbst unterrichten. Dafs ich es kann, davon habe ich mich überzeugt. Meine Ver- 
suche werden, ich bin es gewifs, Aufsehen erregen und Beifall finden, und so wird 
vielleicht von oben herab zuerst eine vernünftige, naturgemäfse Elementarbildung 
organisiert. Du giebst mir dann einen Deiner Zöglinge zum Gehilfen, und so wird 
auch im Norden der schöne Samen des Menschenwohls ausgestreut und wird eine 
reiche Ernte bringen. Dieser Plan steht nunmehr fest, ^e damals der, Dich in der 
Schweiz zu suchen, Dein Schüler zu werden. Ich werde ihn ausftihren wie jenen, 
wenn es der Vorsehung Wille ist Als Vorbereitung will ich die Knaben ein Jahr lang 
unterrichten. Dann errichte ich eine zweite Schule für Mädchen, die ich auch selbst 
unterrichten will. Machen die Institute in Yverdon und Buchsee wichtige Fortschritte, 
kehre ich zuvor dorthin zurück. Den Winter vor meiner Abreise nach Rufsland will 
ich bei Carus in Leipzig die philosophischen Kollegien hören, ein Glück, das jetzt 
Ladomus geniefst." 
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Im Sommer des nämlichen Jahres 1805 lernte von Türk in Pommern Wilhelmine 
von Buch*) kennen. Er fend in ihr eine der seinen innig verwandte Seele. Sie 
reichte ihm bald die Hand zum Lebensbunde und des Planes nach Rufsland wird weiter 
nicht mehr gedacht. Wie sehr seine Gattin in seine Ideen einging, ersehen wir aus 
einer Bemerkung in einem Briefe an Pestalozzi: „Auch fUr meine Frau, wie ehemals für 
mich, ist durch das Lesen Deiner Schriften, durch Deine Methode eine 
neue Welt aufgegangen, in der ste sich glücklich fühlt." 

Von Türk^ dem das Hof leben in Neustrelitz immer unerträglicher wurde, suchte 
und fand Anstellung im Oldenburgischen Staatsdienst. Im November 1805 zog 
er in Oldenburg ein. Er wurde zum Justiz- und Konsistorialrat ernannt und ver- 
heiratete sich bald darauf. Mehreren seiner neuen Bekannten teilte er, „ganz erfUllt 
von Pestalozzi*^ Streben fUr eine bessere Erziehung und Bildung der Jugend", seine 
Ansichten und Erfahrungen mit. Er machte sie begierig, Pestalozzi* % Methode durch 
eigene Anschauung kennen zu lernen. „Ich hielt es fUr Pflicht, einen Versuch damit 
anzustellen. Ich unterrichtete also mehrere Knaben täglich 2 Stunden lang. Die Kinder 
hingen mit grofser Liebe an mir und an dem Unterricht. Bald wuchs ihre Zahl auf 
45. Es gelang mir bald, einen Gehilfen mir zuzuziehen. Dieser konnte seine Dienste 
nicht umsonst thun; die Kinder mufsten ihm etwas dafür bezahlen. Nun erhoben sich 
die Lehrer am Gymnasio gegen mich, behaupteten, dafs ihnen allein es zustehe, den 
Kindern aus den gebildeten Ständen Privatunterricht zu geben, und verklagten mich beim 
Konsistorio. Sie wurden jedoch abgewiesen." 

Im Herbst desselben Jahres erhielt von Türk einen Besuch von Kaufmann Oelrichs 
und dessen Gattin aus Bremen. Sie wünschten, dafls er zwei ihrer Söhne in sein Haus 
aufnehmen und in der von ihm ins Leben gerufenen Schule unterrichten lasse. Von 
Türk lehnte ab, weil ihm die Verantwortung zu grofs und die Schwierigkeit, neben 
seinem Amt noch ein Erziehungsinstitut zu leiten, über seine Kräfte zu gehen schien. 
Aber Oelrichs gaben ihre Sache nicht verloren. Sie reisten nach Bremen zurück und 
brachten eines schönen Morgens die beiden Söhne von Türk ins Haus« Dieser behielt 
sie, und bald gesellten sich noch andere Knaben dazu. Von Türk erhielt dann bald 
die amtliche Mitteilung, „der Herzog sehe es nicht gern, dafs er sich mit Erziehung 
fremder Kinder abgebe". „Die Kinder aber, berichtet er weiter, waren mir lieb ge- 
worden. Was war nun zu thun.^ Ich fühlte wohl, entweder mufste ich ganz meinem 
Amte leben, die Kinder ihren Eltern zurückschicken, die Unterrichtsanstalt aufgeben 
und sich selbst überlassen, oder ich mufste mein Amt aufgeben und ausschliefslich der 
Erziehung leben. Wählte ich das Erstere, so ging mein Gemüt zu Grunde, 
weil ich mir dann das Einzige versagen mnfste, was mein Leben er- 
heiterte und wozu ich mich berufen fühlte. Ja, ich fühle, dafs meine Kräfte 
bald dahin schwinden würden. Wählte ich das Letztere, so gab ich eine sichere, 
in den Augen der Welt höchst ehrenvolle Existenz für eine höchst unsichere, vor der 
Welt damals gering geachtete hin ; ich zog mir den Unwillen der Eltern und aller Ver- 
wandten meiner Frau und der meinigen zu." 

Ich versuchte einen Mittelweg. Ich bat um meine Entlassung als Justizrat, jedoch 
um Beibehaltung meines Amtes als Konsistorialrat und der Hälfte meines Gehaltes, mit 
der Erlaubnis, mich ganz der Leitung des Schulwesens und dem Fache der Erziehung 
widmen zu dürfen. Das wurde mir abgeschlagen, zugleich aber ein höherer Titel und 
Zulage mü: angeboten, wenn ich in meinen bisherigen Verhältnissen bleiben wolle, in- 
dem der Herzog mit meiner Amtsführung zufrieden sei. Das war es nicht, was ich 



*) Sie war eine Schwester des später so berühmt gewordenen Geognosten Leopold 
von Buch, 



l5 I- Etwas von Pestalozzis erstem und letztem Lebensziel. 

suchte. Es blieb mir nun nichts übrig, als mein Amt völlig niederzulegen. Dieser 
Schritt wurde von meinen Verwandten sehr gemifebiUigt." 

Von Türk blieb nicht lange mehr in Oldenburg. Er entschlofs sich, mit seiner 
Familie und seinen Zöglingen nach Yverdon in die Nähe von Pestalozzi zu ziehen und 
daselbst vom „Ertrage einer dort zu gründenden Erziehungsanstalt zu leben und das 
Fach der Erziehung an der rechten Quelle zu studieren, damit er einst das Erziehungs- 
und Unterrichtswesen eines Landes oder einer Provinz zu leiten imstande sei.** 

Am 10. Mai 1808 kam er mit den Seinen glücklich und wohlbehalten in Yverdon 
an, wo er von Pestalozzi mit offenen Armen empfangen und freudig willkommen ge- 
heifsen wurde. 



Dieser Mann war es nun, der in den Jahren 1805, 1806, 1807 das 
Möglichste that, keinen Schritt und keine Mühe scheute, durch Sammlung 
freiwilliger Beiträge, namentlich auch in den höhern Kreisen, in denen er 
sich bewegte, Pestalozzi die nötigen Mittel zur Gründung einer Armen- 
erziehungsanstalt zu verschaffen. Er that es so gerne und so freudig. Er 
schrieb am 25. Januar 1805 von Strelitz aus an seinen väterlichen Freund : 
„Was habe ich Dir zu danken, guter PestalozziX Erst lehrten 
Deine Schriften mich meine Pflichten als Mensch kennen, 
gaben mich mir selbst wieder, und dann vollendete Dein 
Umgang, Dein Geist, Dein Wohlwollen, mit dem Du die 
Menschheit umfassest, das Anschauen dessen, was Du auf 
denWillen des Sterblichen vermagst — was jene Schriften 
vorbereitet hatten. Dir danke ich das Glück und die Zu- 
friedenheit meines Lebens; Dir werde ich meine Ruhe, 
mein frohes Bewufstsein in der letzten Stunde danken, 
wenn heute oder nach Jahren mein himmlischer Vater mich 
abruft." 

Liebe und Dankbarkeit gegen Pestalozzi und das eigene Herzens- 
bedürfnis trieben von Türk an, für beides das Seine zu thun : Für Minde- 
rung von dessen ökonomischer Bedrängnis und für Erfüllung seiner Sehn- 
sucht nach einem Waisenhause. 

Jene Bedrängnis wurde vorzüglich unterhalten und vermehrt durch 
die Bewirtschaftung des Gutes im Neuhof. „Schon oft habe ich mir selbst 
gedacht, schreibt Frau Pestalozzi an ihren Gatten nach Yverdon, wenn 
wir nur einige 20 Jahre weniger hätten, namentlich inbetreff des Neuhof; 
dann aber denke ich wieder : es ist gut so, dafs keine Stunde wir weniger 
zählen können. Wir suchen uns eher zu entladen, so viel möglich. Natur 
und Umstände erfordern es. Doch, warum diese Sprache? Darum, Lieber, 
weil es unermefslich viel gebraucht, dem Neuhof aufzuhelfen und die 
Sachen, wie sie sein sollten, dort einzurichten. Lassen wir, wie Du schon 
oft gesagt, den Karren so gut als möglich gehen, bis er mit 8 Pferden 
oder gar nicht gezogen wird. Lisabeth sagt das Gleiche." So mufsten 
oft Mittel, die für den geordneten Gang der Anstalt in Yverdon nötig 
gewesen wären, für den Neuhof verwendet werden. Pestalozzi hatte schon 
im Frühjahr 1805 an von Türk geschrieben, dafe er möglicherweise in die 
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Lage kommen könnte , ihn um ein Darlehen anzugehen. Es sollte das- 
selbe dazu dienen, die rasche Lösung des Verhältnisses mit Fellenberg zu 
ermöglichen. Da nun diese Angelegenheit sich sehr in die Länge zog, 
war für diesen Zweck solche Hilfe nicht nötig. Hingegen kehrte die Not, 
wie wir eben gehört, von anderer Seite her. Von Türk teilte mit, dafe er 
50 Louisdor (Frk. 1166) entbehren könne und damit gerne aushelfe. „Was 
soll ich zu Deinem Edelmut sagen, antwortete Pestalozzi, Freund, mein 
Werk hat ihn nötig, und ich nehme ihn an. Die 50 Louisdor, die Du 
entbehren kannst, will ich nicht für das Armenhaus; ich will sie, um die 
Wirtschaft meines Gutes in bessere Ordnung zu bringen und abträglicher 
zu machen. Ich zahle sie Dir durch das Honorar meiner ersten Schrift, 
die ich fertig habe, wieder zurück. Du erheiterst dadurch meine ängst- 
lich besorgte Familie und giefsest Ruhe in mein leidendes Herz.'' 

Am 20. November 1805 bescheinigt er den Empfang der Sendung also : 

„Wie vom Himmel herab sind Deine 50 Louisdor in einem Augenblick gekommen, 
wo wirklich der Drang meiner Ökonomie einen Zustand der Beunruhigung hervor- 
bringen wollte, der, wenn er nicht überwunden werden konnte, an den Wurzeln meines 
Thuns und an Kräften nagen würde, die der Rost nicht fressen und die Schaben nicht 
zernagen sollten. Dank, tausendmal Dank, Freund. Sei meiner Sorgfalt und meiner 
Treue für Dein Geld sicher. Die Folgen der Vereinigung meiner Freunde sind der 
Handbietung der Edelsten wert. Was ich vor einem Jahr mit Furcht und Zittern an- 
gesprochen hätte, das spreche ich jetzt mit Vertrauen an — und wenn sich das Mensch- 
liche mit dem Göttlichen vergleichen und die „Pestalozzi -Anmafsung'* in den Psalmen 
David's Stoff und Nahrung suchen dürfte, so spreche es; mit meinem Krüsi^ mit meinem 
Niederer^ mit meinem Muralt^ mit meinem Steiner^ mit meinem Schmid u. s. f. springe 
ich über Mauern hinüber, die mich schaudern gemacht hätten, wenn man sie mir vor 
ein paar Jahren vor die Nase gestellt hätte. Unsere innern Kräfte stärken unsere 
äuDsere Lage am besten. Aber jetzt Mut! hoher Mut! wo immer ein Stück Eisen glüht, 
mit dem Hammer drauf loszuschmieden, weil es warm ist. Ich predige meinen Freun- 
den alle Tag: Weg, Trägheit! weg! ich will sie nicht sehen!" 

„Freund, ich habe nicht mehr Zeit. Das ist eigentlich nur der Empfangschein 
für die 50 Louisdor, für die ich Gott und Dir herzlich danke." 

„P. S. Beim Wiederlesen dieses Briefes scheint mir der Anfangsjammer desselben 
wegen dem wirtschaftlichen Drang zu stark ausgedrückt; er ist nur vorübergehend etc." 

Von Türk lebt der Hoffnung, dafs es ihm bei seinem grofsen Be- 
kanntenkreis, namentlich in den hohem Schichten der Gesellschaft und 
bei der allgemeinen Verehrung für Pestalozzi nicht schwer fallen werde, 
die zur Errichtung der Armenschule nötigen Mittel zusammen zu bringen. 
Er zählte dabei ganz wesentlich auf den reichen Grofsgrundbesitzer Sa^ 
linger (Salingri?), der ihm ansehnliche Mittel zur Beförderung der Bestre- 
bungen Pestalozzis in Aussicht gestellt hatte. 

Anfanglich wollte Pestalozzi selbst „eine Bitte für diese Anstalt publi- 
zieren und in alle Welt senden, sobald er Salinger^s Beitrag gewifs sei." 

Er fragt von lürk an, „ob er wohl, ohne indiskret zu erscheinen, an 
denselben sich wenden dürfte." 

Die Freunde in Deutschland fanden jedoch, es sei besser und wirk- 
samer, wenn von Türk den Aufruf erlasse; das hindere nicht, dafs Pesta- 
lozzi sich an Salmger und andere Freunde seiner Sache wende. Von Türk 

MorL 2 
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war ganz derselben Ansicht und berichtete darüber an Pestalozzi, Dieser 
antwortete ausführlich: 

„Lieber, teurer Freund! 
„Die Vorsehung hat mein Unternehmen bis auf diesen Tag mitten durch alle 
Schwierigkeiten, die es hat übersteigen müssen, erhalten, und so, wie es jetzt ist, scheint 
es sich auch allmählich im Fall meines Todes über alle Gefediren zu erheben. Aber 
ich stürbe dennoch unbefriedigt, wenn ich meine Armenschule nicht zu 
Stande brächte. Bis auf heute ist und bleibt diese der Hintergrund alles 
meines Strebens und alles meines Treibens. Selbst im Gelingen meines 
Werks, das jetzt unabhangend von diesem Zwecke dasteht, suchte ich 
durch dasselbe immer Mittel für jenen Zweck/' Bis jetzt fand ich keine — 
ach Gott, weniger als keine darin und fing bald an zu verzweifeln. Freund, ich wollte 
meinem Vaterlande Gutes thun. Was während der Revolution wirklich zur Gründung 
einer bessern Volksbildung gethan wurde, das liegt zerstört in seinen Ruinen. Auch 
meine Anstalt ist im Vaterland zu einer blofsen Pensionsanstalt für einzelne 
Menschen versunken, und nirgends, nirgends erhebt sich ein mutvoller Geist, der 
dieses Bedürfnis des Vaterlandes als das Bedürfnis des Tages und des Augenblicks, als 
das erste, das dringendste Bedürfnis ins Auge faüst. In meiner Lage vermochte 
ich nichts zu thun: in letzter Zeit mufste ich mit meiner Anstalt von einem Schlofs in 
das andere, von einem Kanton in den andern ziehen. Die Armut, in der ich meine 
Versuche anfing, und die Umstände, die für diese Versuche so unglücklich waren, er- 
schwerten immer die Erreichung meines Zweckes. Neben dem Einfiufs, den die Me- 
thode selbst zur Beförderung dieses Zweckes haben mufs, fand ich Hilfe darin, dafs 
sich mehrere Männer an meiner Seite auf eine ausgezeichnete Art für ihn bildeten. 
Aber ökonomisch — wissen Sie, dafs ich auch noch keinen Heller dafür habe auf die 
Seite legen können, und ich kann ohne fremde Mitwirkung nur nicht daran denken, 
ihn erreichen zu wollen. Indessen liegt er mir tief im Herzen und er ver- 
dient es. Es ist möglich, es ist ganz möglich, dem Streben der Menschennatur 
zu ihrer Veredlung auch in der niedersten Hütte mehr Lufl zu machen und 
mehr Handbietung zu schenken, als es bis jetzt nicht geniefst.*^ 

„Du, edler Mann, siehst, dafs man es kann, wenn man will, und dafs man es 
soll, wenn man es kann. Du willst mit hohem Sinn selber, was ich suche; darum 
ging Dir der Schmerz meiner Lage so sehr ans Herz, darum bist Du der erste, der 
mir dazu Handbietung und Liebe bietet. Viele werden Dir folgen. Es lieben mich 
viele, und viele suchen, was Du und ich wünschen. Viele von den Tausenden, denen 
das Tolbett in Lienhard und Gertrud Thränen der Liebe und der Erbarmung für 
den Armen im Lande abgelockt hat, werden mit Freuden ihr Schärflein beitragen, 
durch mich dem Armen auf eine Weise Vorsehung zu thun, die nicht blofs einzelne 
ihrer Augenblicksbedürfhisse befriedigen, sondern in die wesentlichen Bedürfhisse ihres 
ganzen Daseins eingreifen wird.'^ 

„Aber noch will ich für diesen Zweck kein Geld. Das, was dafür gesammelt 
wird, mufs in die Hand einer Direktion gelegt werden, mit der ich den Plan meines 
Unternehmens näher überlegen und die mir die zu empfangenden Gelder nur nach vor- 
gelegtem und garantiertem Gebrauchsplan zu Händen stellen würde. Ich bitte Dich, 
die erste Stelle dieser Direktion anzunehmen und mir zu sagen, wen Du glaubest, dafs 
ich femer zu dieser Direktion einladen solle. Ich meine Ewald in Bremen, Moltke in 
Kopenhagen, Schneevogt in Haarlem und glaube, so unbekannt ich mit Salinger bin, 
auch er werde diese Stelle annehmen.^* 

^^Nüderer, Krüsi, Steiner, Knusert und vielleicht mehrere meiner Freunde 
werden sich öffentlich verpflichten, nach meinem Tode zu erhalten und sicher zu stellen, 
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was ich vereinigt and übereinstimmend mit ihnen in meinem Leben gründen werde. 
Schreibe mir auch, was ich Salinger schreiben dürfe und wie ich ihm schreiben soll." 
Da Pestalozzi nicht voraussetzen konnte, Salinger kenne seinen frühem 
Lebensgang, so weiht er denselben durch den errten Brief in seine Ver- 
gangenheit ein: 

„Iferten, 5. Oktober 1805. 

„Herr von Türk nennt mir Ihren Namen als den eines Mannes, dessen Herz 
an allem warmen Anteil nimmt, was der Menschheit zum Segen gereichen kann. Er 
muntert mich auf, mit freiem, offenem Herzen mit Ihnen von meinen Zwecken, von 
meinem Thnn und meiner Lage zu reden. Ich thu' es mit Freuden und mit Ver- 
trauen." 

„Edler Mann! Es lag von meiner Kindheit auf in der Eigenheit meines Cha- 
rakters und meiner häuslichen Bildung, wohlwollend und gutmütig zu sein und mich 
den Menschen, die mich umgaben, mit unbedingtem Vertrauen hinzugeben. Diese 
Stimmung führte mich früh in die Kreise leidender und zurückgesetzter Menschen und 
dadurch zu tausend Erfahrungen, die die innigste Wehmut über sie und die Menge 
und Natur ihrer Leiden in mir rege machten und mich zugleich von dem Bedürfnis, 
tief greifende Mittel gegen die vielseitigen Ursachen ihrer Leiden zu suchen, über- 
zeugten. Schon in der Unschuld meiner Jünglingsjahre wollte ich Hand anlegen, diesen 
Übeln abzuhelfen. Aber mir mangelten Weltkenntnis, wirtschaftliche Kräfte und die 
Ruhe der Reifung, beider, sowohl der Kenntnisse als der Fertigkeiten, die eine glück- 
liche Erreichung meiner Endzwecke hätten möglich machen können. Ich war unver- 
mögend zu erzielen, was ich suchte. Ich erschöpfte nur mich selbst, stürzte mich in 
häusliche Verwirrung und in einen Zustand von Unbeholfenheit und Unvermögen, dessen 
Leiden unbeschreiblich sind und ein halbes Menschenalter dauerten. In diesem langen 
Zeitpunkt verliels mich die Neigung meines Herzens, fUr den Armen und Elenden im 
Land zu leben, doch niemals. Leute, die mich umgaben, sahen nur das Mifsverhältnis 
meiner Kräfte zu meinem Streben und hielten mich ftir einen unbrauchbaren, in leeren 
Träumereien und Projekten lebenden, verlorenen Menschen. In diesem Zustand wäre 
ich beinahe ganz verwildert und hätte das Bewufstsein memer wirklichen Kräfte ver- 
loren; und in diesen vielseitigen Hindernissen und drückendsten Hemmungen diente 
das Feuer, das in mir brannte, zu nichts; es verzehrte sich unbenutzt in mir selber 
und trug noch dazu bei, mich ftir alles Übrige, was ich sonst in der Welt hätte sein 
und thun können, immer unbehüfiicher, unauftnerksamer und interesseloser zu machen. 
Die Menschen, die mich umgaben, sahen dann auch nur diese, jetzt wirklich in mir 
wachsende Unbehilflichkeit zu so vielem andern Leichtem und Gemeinem. Indessen 
hatten sie für die Ursachen dieser Unbehilflichkeit keinen Sinn, und noch weniger boten 
sie mir auf irgend eine Art Handbietung für das Einzige, dessen ich fähig gewesen 
wäre. Im Gegenteil: meine ihnen auffallende Untüchtigkeit fUr so viel anderes schien 
ihnen ein unwidersprechlicher Beweis, dafs man mir für mein Lieblingsfach keine Hand- 
bietung weder leisten könne noch solle. „Er zeige sich ftir das Geringere tüchtig, so 
wollen wir ihm ftir das Größere glauben; er ende sein eigenes Elend, so wollen wir 
ihm zutrauen, er vermöge etwas gegen das Elend des Volkes; er stelle Proben aut 
von dem, was er sucht; werden diese geraten, so wird ihm dann sicher weder Zu- 
trauen noch Handbietung fehlen.'' So sprach um mich her, wer mich kannte und wer 
mich nicht kannte, wer mich liebte und wer mich nicht liebte; aber dafs es eben die 
Aufstellung dieser Proben selber sei, wozu ich die erste und vielleicht die einzige Hand- 
bietung bedürfe, darüber schlüpfte die Welt hinweg, wie sie über alles wegschlüpft, 
wenn ihr nicht viel daran liegt. Und doch ist gewifs, wenn diese Proben nach meinem 
Sinn — dem in mir liegenden und meine ganze Kraft bestimmenden Drang gemäfs 
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und genugthuend wären aufgestellt worden, so hätten sie notwendig mit einer beträcht- 
lichen Anzahl der ärmsten, verlassensten Kinder im Volk und mit einem Aufwand auf- 
gestellt werden müssen, der nur durch eine Teilnahme hätte möglich gemacht werden 
können, die ich von meinem Zeitalter und dem nähern Kreis, in dem ich lebte, nicht 
hätte erwarten sollen, aber doch nur zu lange erwartete. Schon selbst in Armut, wagte 
ich in meinen 20 er Jahren ein Unternehmen, das eines Fürsten würdig gewesen wäre, 
und litt und opferte dafür auf, was Menschen für einen solchen Gegenstand leiden und 
aufopfern können, so lange sie nicht allen Glauben ans Menschenherz und an seine 
Teilnahme am Allerheiligsten und Besten verloren haben. Ich glaubte damals noch, 
der reine Lohn, den ich für diese Leiden und Aufopferungen suchte, werde mir nicht 
fehlen — ich werde Glauben und Handbietung für meine Zwecke finden. Ich hätte 
mir in der Unbekanntheit mit dem Lausinn der Welt nicht träumen lassen, dais, indem 
die Menschen um mich her Geld wie Steine wegwarfen und sich tausend Mühseligkeiten 
unterzogen, um in allen Winkeln die grausen Gräber der Liebe, des Geradsinns und 
der Menschenkraft zu übertünchen — auch nicht einige Brosamen auf das Streben 
eines Menschen herabfallen lassen würden, der sich vor aller Augen elend machte, um 
Liebe, Geradsinn und Menschenkraft aus den grausen, grausen Gräbern zur Auferstehung 
ins Leben zu rufen. Ich irrte mich an meinem Zeitalter und an meiner Umgebung. 
Ach, es lag tief im Geiste meiner Erziehung, dafs ich mich daran irren mufste. Ich 
irrte mich an mir selber, wie an meiner Umgebung. Mein Unternehmen scheiterte und 
mufste scheitern. Ich verdiente den Grad des Vertrauens nicht, den das Wesen der- 
selben ansprach, genoüs aber auch denjenigen Grad nicht, den ich wirklich verdiente. 
Durch die Folgen dieses Unglücks aller Mittel beraubt, den Zweck meines Lebens 
thätig zu befördern, that ich jetzt das Einzige, was noch dafür in meiner Hand lag; 
ich legte die Gefühle meines Herzens und die Erfahrungen der Anstrengungen für 
meinen Zweck in Lienhard und Gertrud nieder. Das Bild, das ich vom Volk und 
von meinen Umgebungen in Rücksicht auf meinen Zweck aufgestellt hatte, gefiel als 
Roman. Tausende sprachen aus: Er kennt das Volk; es ist, wie er sagt, und es be- 
darf, was er sagt; es wäre doch gut, wenn viele Kinder Gertruden zu Müttern, viele 
Dörfer Arner zu Herren hätten etc, etc. 

In einem zweiten Briefe an Solinger setzt Pestalozzi seinen Plan also 
näher auseinander: 

„Edler HerrI 

„Ich habe Ihnen schon längst schreiben wollen und schreiben sollen ; aber immer 
hinderte mich die Überzeugung, ich sei mit dem Gegenstand, von dem ich Ihnen 
schreiben und mit dessen Erzielung ich meine Laufbahn zu endigen wünsche, nicht so 
weit vorgerückt, dafs ich mich Ihnen darüber mit der Bestimmtheit erklären könnte, die 
mir selbst erforderlich schien, um Ihnen mein Anliegen mit Anstand und der Würde 
vorzutragen, unter welche ich die erste Angelegenheit meines Herzens nie 
herabsinken lassen darf. Indessen nähert sich der Zeitpunkt, in welchem der Anfang 
meiner diesfälligen Ausführung gemacht werden mufs, wenn sie nicht über den Zeitpunkt 
meines Lebens und meiner Kräfte hinaus verschoben werden soll. Ich wünschte eine 
Armenanstalt zu errichten, darm erstlich die hiesige Unterrichtsmethode in ihrem 
ganzen Umfang gelehrt; zweitens die Bildung der Armen zur häuslichen Arbeit und 
zu den wesentlichen Fächern der Industrie mit dem Unterricht in der Methode ver- 
einiget und zugleich der Unterricht in der Industrie, dem Gesetz der reinen Geistes- 
bildung der Methode unterworfen, auf elementarische Grundsätze gebaut würde. Drittens 
sollen durch diese Armenschule vorzügliche männliche und weibliche Individuen, die 
darin aufgenommen würden, zu einer solchen Vollendung ihrer Erziehung gebracht 
werden, dafs sie mit Sicherheit sowohl in Schulen als in Anstalten, die eine bessere 
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Erziehung der gemeinen und armen Kinder zmn Zweck haben, mit Erfolg angestellt 
werden können und dabei selbst auf den Punkt der Vollkommenheit gebracht würden,, 
auf welcher sie fähig würden, einige dieser Branchen als Benifsmittel zu ergreifen, die 
ihre weniger gebildeten Dorfgenossen natürlich benutzen und sicher den Weg zu Be« 
friedignng und Vermögen finden könnten." 

„Edler Herr ! Wenn diese Anstalt mit beruhigender Kraft kann angefengen werden^ 
so bin ich durch die entschlossene Teilnahme meiner nähern Freunde für den Erfolg 
auch hinter meinem Grabe gesichert. Unsere gemeinsame Überzeugung von der äufser- 
sten Wichtigkeit einer solchen Anstalt macht uns zu jeder Anstrengung und zu jeder 
Aufopferung bereitwillig und entschlossen. Aber wenn auch die mit mir vereinigten 
Freunde und ich alles thun werden, was diesfalls möglich, so wird das für die Bedürf- 
nisse des Ganzen nicht hinreichen. Ohne Handbietung von Menschenfreunden, die 
meinen Zwecken Vertrauen schenken werden, müfste sich die Ausführung desselben 
weit über mein Grab hinaus ziehen. Ich möchte das verhüten; ich möchte mehr oder 
weniger Handbietung für meine Zwecke suchen, aber auf eine Weise, dals auch der 
allerentfemteste Gedanke, dafs diese Handbietung nicht mit der höchsten Sorgfalt für 
den bestimmten Zweck gebraucht würde, geradezu unmöglich gemacht wird. Ich möchte 
kein Geld in meine Hand. Es ist jedoch augenscheinlich, unsere Kräfte reichen, 
allein gelassen, fUr dieses Ziel nicht hin ; wir können zwar vieles dazu beitragen : unsere 
Vereinigung selbst und die Kraft der Methode, die in unserer Mitte natürlich, stark und 
und sicher ist; die Leichtigkeit, in unserer Mitte Gehilfen für diese Anstalt zu bilden; 
ein genügsames Personal, um dem Gegenstand in allem — als in ökonomischer Hin- 
sicht — gewachsen zu sein; vereinigter Enthusiasmus, ruhige und kraftvolle Menschen 
für diesen Zweck und mehrere fiir diesen Zweck günstige Lokalverhältnisse geben uns 
und unserer Lage für die Erreichung dieses Zweckes VorteUe, die man selten vereinigt 
findet und die es uns wahrlich doppelt zur Pflicht machen, das uns zu demselben noch 
Mangelnde zu suchen und das Menschenherz zur Handbietung zu dem, was hierin über 
unsere Kräfte ist, in Anspruch zu nehmen." 

„Freund! Dem Grabe nahe und ftir die äusseren Mittel meiner Zwecke arm und 
zu gehemmt, stehe ich dennoch für das Wesen derselben kraftvoll und mutvoll von 
Männern unterstützt da und werde zugleich von Umständen begünstigt, die einen grofsen 
Erfolg meiner Zwecke beinahe aufser Zweifel setzen. Solche Umstände legen dem ge- 
fühlvollen Menschen Pflichten auf, denen er sich nicht entziehen soll. Ich darf in Rück- 
sicht auf meinen Gegenstand nicht auf dem halben Weg stehen bleiben, wenn es mir 
möglich ist, durch ihn zu meinem Ziel zu gelangen. Ich soll von meiner Seite und 
von Seite meiner Freunde das Äufserte thun, was zur Erreichung dieses Zieles uns mög- 
lich ist Dieses werden wir auch thun. Aber so wie wir hierin unser Selbst fühlen 
und unserer Kraft und unsers Willens uns bewuTst sind, dürfen wir in einer Angelegen- 
heit, die das Wohl des Menschengeschlechts so nahe, so allgemein und dringend be- 
rührt, die Handbietung der Menschenfreundlichkeit mit Zuversicht ansprechen. Aber 
da ich alt und arm bin, und Armut und Schwäche, wo sie immer Handbietung suchen^ 
allenthalben Vorurteile gegen sich haben, als ob sie es nur um ihrer selbst willen 
thuen, und da Armut und Alter die Möglichkeit, dafs gesuchte weitführende und viel 
erfordernde Endzwecke bei aller Handbietung nicht erreicht werden, im allgemeinen 
zur Wahrscheinlichkeit erheben, so fordert es meine Pflicht, dem Edelmut, dessen Mit- 
wirkung ich suche, vollkommene Sicherheit für die Wahrheit und Genügendheit der 
Einrichtung für dieselbe zu erteilen. Sowie die Resultate einer naturgemäfsen Erziehung 
an sich selbst gewifs und notwendig sind, so müssen die Resultate der Handbietung» 
die ich suche, zu einer ähnlichen Gewifsheit und notwendigen Sicherheit erhoben wer- 
den können, oder meme Armut und mein Alter verbieten mir, diese Handbietungen 
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anzunehmen, wenn sie mir auch von freien Stücken erboten würde. Ich werde des- 
nahen, der Erfolg meiner Bitte an Menschenfreunde mag nun klein oder grofssein, 
für einmal keinen Heller von dem, was zur Beförderung meiner End- 
zwecke eingehen möchte, weder in meine Hand nehmen, noch irgend 
einem mit mir verbundenen Freunde zukommen lassen, sondern alles an 
Ort und Stelle, wo es gesammelt werden möchte, in der Hand achtungsvoller Männer 
liegen lassen, bis ein Komite vertrauenswerter sehweizerischer Männer als Zwischen- 
personen der Stellvertreter der Menschenfreunde, die mich unterstützen wollen, und 
die mit mir vereinigten Freunde, mit den ersten in öffentliche Verbindung treten und 
auf das von ihnen ausgestellte Zeugnis der Zweckmäfsigkeit der Anwendung jedes zu 
erhaltenden Pfennigs nach Mafsgabe der wirklichen Ausfuhrung und Ausdehnung der 
Anstalt das hiefür vorliegende Geld in Empfang nehmen und an die Verwaltung 
dieser Anstalt abgeben werden. Ich werde seiner Zeit die Freiheit nehmen, mir zu er- 
lauben, Sie unter den Männern zu nennen, die sich der Mühe unterziehen wollen, 
Gelder, die in Ihrer Gegend für unsere Zwecke eingehen möchten, in Empfang zu 
nehmen. Herr von Türk hat es über sich genommen, auch einer dieser Männer zu 
sein, und ich werde mit seinem Rat mich noch an ein paar akkreditierte Männer wenden.^' 

„Sollte auch der Erfolg zur Unterstützung meines Zweckes im Anfang schwach 
sein, so werde ich doch anfangen. Der Erfolg wird das Zutrauen verstärken, und die 
Resultate werden unfehlbar so sein, dafs immer mehr Menschen sich zur Beförderung 
unsers Endzweckes vereinigen werden. Möchte ich diesen Erfolg noch erleben. Doch, 
wenn er nur gewifs sein wird, so soll es mir genügen, und dieses wird er sein. Das sichert 
mir sowohl der vor Augen liegende Erfolg meiner Methode, als der kraftvolle und 
ruhige Enthusiasmus der für die Ausfuhrung der Sache mit mir verbundenen Freunde, 
und mehr, als alles, das Glück, mit dem Gottes ob allem wahrhaft Guten waltende 
Vorsehung meine Endzwecke bis jetzt beschützt und begünstigt/^ 

„Unbekannt danke ich Ihnen für das Zutrauen, das auch Sie auf mein Thun 
setzen, und empfehle mich in die Fortdauer Ihrer mir schätzbaren Wohlgewogenheit, 
der ich die Ehre habe etc. Pestalozzi," 

Von Türk sandte dann Pestalozzi den Entwurf zu einem Aufruf zu. 
Sein wesentlicher Inhalt stimmte mit dem zweiten Briefe an Salinger tiber- 
ein. Er gefiel Pestalozzi wohl. „Mögest Du," schrieb er an von Türk, „Ver- 
trauen finden, damit ich Subskriptionen erhalte. Du verdienst es; wenig- 
stens ist Deine Ankündigung klug genug. Aber laut mufst Du sagen, 
dafs auch kein Scherflein von der Gottesgabe, um die Du für 
mich bettelst, ohne vollkommen sicher gestellte Anwendung 
in die Hand eines wirtschaftlich so unbarmherzig verschreiten 
Menschen gelangen werde, wie ich einer bin. Indessen ist es 
doch ein grofses Ärgernis, dafs der hierüber ausgesprochenen Stimme des 
Volkes, die in dieser Welt gegen einen verhafsten Menschen der Stimme 
Gottes gleich geachtet werden soll, zum Trotz mein gegenwärtiges Haus 
auch ökonomisch gut geht und immer besser gehen wird. Sei sicher, es 
wird über mein Grab hinaus gut gehen. Vom Ersten der Meinigen bis 
zum Letzten findet sich jeder durch Deine Handlungsweise gehoben und 
gerührt. Wozu wir Handbietung fordern, das werden wir ausführen und 
auf jeden Fall sicher stellen und vollenden. Wir sind der Unserigen sicher, 
mein Leben kommt nicht mehr in Anschlag," Und: „Du hast die HoflF- 
nungen, mich mit starken Schritten meinem Ziel zu nähern, von neuem 



I. Etwas von Pestalozzi's erstem und leztem Lebensziel. 2X 

wieder belebt. Ich möchte Dir gern danken, aber wie kann ich das? 
Du thust für mich so vieles und ich kann für Dich nichts thun. Meine 
Hoffnungen von der Armenschule werden immer gröfser, die innern 
Mittel derselben immer heiterer, und was äufserlich über alles entscheidet, 
ist, dafs Krüsi und Schmid mir ihr Wort gegeben, sich diesem Gegen- 
stand speziell zu widmen und die Leitung der Sache bei memem Leben 
und Sterben in ihre Hand zu nehmen. Oft, wenn ich mein Glück ansehe 
und Gott danke und auf meine Kniee fallen möchte, dafs Menschen an 
mir und meinem Werk hangen, wie Du und noch mehrere Dir gleiche, 
edle sind, schäme ich mich vor mir selber und finde mich des Glückes 
unwürdig, das ich geniefse. Du, Edler, verleihest mir Kraft zu meiner 
Lag und zu meiner Stellung, die meinen Thränen ruft und meine Freuden 
mitten im Sturm vielen Leidens und grofser Sorgen vollkommen macht." 

Mehrern seiner Freunde, wie Hiniby^ Ewald, Kleinschmidy Grüner teilte 
Pestalozzi seinen Plan von der Armenschule mit, wie er denselben in dem 
Briefe an Salinger gezeichnet hatte, und empfahl ihnen die Förderung der 
Sache aufs wärmste. 

Der Aufruf zur Zeichnung von Beiträgen für Pestalozzis^ Armen- 
anstalt machte nun die Runde, aber leider ohne irgend nennenswerten 
Erfolg. Die Wahl, die man liefs, Geldbeiträge zu zeichnen oder Zöglinge 
auf eigene Rechnung hinzuschicken und auf letzterm Wege des Gegen- 
wertes sich zu versichern, that auch keine Wirkung. Von Türk, der an 
vielen Orten persönlich, selbst an Höfen, Fürsprache gethan, war über 
den kläglichen Ausgang der Angelegenheit, die er so hoffnungsvoll be- 
trieben hatte, sehr betrübt. Die Erfahrungen, die er dabei gemacht, trugen 
wesentlich dazu bei, dafs ihm der weitere Aufenthalt in Deutschland ver- 
leidete und es ihn wieder mächtig nach der Schweiz zog. Doch war er 
unbefangen genug, anzuerkennen, dafs die allgemeine Notlage in Deutsch- 
land die Hauptschuld an der Erfolglosigkeit des Aufrufs trage. „Für 
Deutschland, schreibt er am 29. September 1807 an Pestalozzi, ist wohl nie 
eine unglücklichere Zeit gewesen, als die jetzige. Sonst traf das Unglück 
des Krieges einzelne Provinzen, jetzt trifft das Unglück des Friedens 
ganz Deutschland. Sonst heilte der Frieden die Wunden, die der Krieg 
geschlagen; jetzt macht er die Wunden nur schmerzlicher, unheil" 
barer. Ich habe jetzt nur einen Gedanken, der mich tröstet, stärkt und 
aufrecht erhält, es ist der, dafs durch Dein Werk über die Mensch- 
heit ein schönerer Morgen aufdämmern wird. Den Blick nach 
diesem Morgen gerichtet, werde ich ruhiger scheiden; denn dann wird 
mein armes Vaterland durch eigene Kraft sich schöner ubd kräftiger er- 
heben. Ich lasse mir diese Hoffnung nicht rauben; sie ist gleich ihrem 
Symbol, dem Anker; ohne sie würde das Schiff meines I^ebens ein Spiel und 
Raub der Wellen werden, die der Sturm der Zeit um uns her auftürmt," 
Von Türk teilt von den Erfahrungen, die er bei seinen Bemühungen 
für Pestalozzi und die Volksbildung überhaupt gemacht, namentlich auch 
an Höfen, Pestalozzi einige mit. Sie sind bezeichnend genug, um eine 
Stelle hier zu verdienen. In einem Briefe vom 29. September 1807 lesen 
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wir: „Das Unglück, das jetzt die Grofsen der Erde triöt, hat mehrere 
herbe Lebenserfahrungen in mir aufgerufen. Ich teile sie Dir (Pestalozzi) 
mit. Als ich den vorigen Sommer in Weimar in dem herrlichen 
Schlosse (es kostet 2 Millionen Thaler) vor dem Erbprinzen von Weimar — 
einem der Edelsten seines Geschlechts — stand, rifs mich der Eifer für 
die gute Sache und der Abglanz himmlischer Tugenden in ihrem Antlitz 
hin, für Dich und Deine Sache vor einem zahlreichen Hof*) mit 
Wärme und Feuer zu reden. Ich bat, man möchte einen jungen 
Mann, den ich auswählen würde, auf ein oder zwei Jahre zu Dir schicken. 

— Die jetzigen Verhältnisse — es war damals Frieden — erlaubten es 
nicht, war die Antwort; man müsse jetzt jede Ausgabe möglichst ver- 
meiden etc. etc. Ich gehe etwas beschämt die Stufen der Treppe herab 

— sie hatte Tausende gekostet! — und dachte: Für das äufsere Auge 
werden Bauten aufgeführt, die Millionen kosten — für das innere!! — 
Der Hofmarschall begleitete mich; ein Mops bellte uns an. Sehen Sie 
doch das kleine Tier recht an. Ist's nicht ein allerliebster Hund? Ein 
eigener Kourier hat ihn überbracht. Er kostet der Grofsfürstin 300 Du- 
katen (Frk. 3500). Fiat applicatio ! Jenes Prachtgebäude kostet 2 Millionen 
Thaler, und der Krieg hat uns eben so viel gekostet; aber für mensch- 
liche Zwecke " 

„Als ich noch in Neustrelitz war, ward ich (einst) nach Neubranden- 
burg (bedeutendste Stadt nächst Strelitz) geschickt, die Schulen zu regu- 
lieren. Es gelang mir, Magistrat und Bürgerschaft zu beleben. Es ward 
eine Kollekte gemacht, wodurch eine jährliche Summe von 200 Thalem 
zusammengebracht wurde zur Anstellung eines Elementarlehrers. Es fehlte 
ein Lokal dazu. Der Herzog sollte 40 Thaler dazu hergeben. Er that 
es nicht! Während dem wurden einige überflüssige Zimmer im Schlofs 

*) Ob wohl der Minister Goethe aach unter den Zuschauem war? Dafs er für 
Pestalozzi und seine Sache wenig Teilnahme hatte, das erhellt aus dem, was Muralt 
berichtet. Dieser erhielt — nach siebenjähriger treflElicher Wirksamkeit am Pestalozzischen 
Institut — einen Ruf nach Petersburg. Die Hinreise führte ihn über Berlin. 

Daltonj Muralt's Biograph, erzählt: „In Berlin lebte damals Friedr, Äug, Wolf, 
für die neugegründete Universität gewonnen. Muralt suchte den alten Lehrer, mit dem 
er in Halle in so häufige imd freundliche Berührung gekommen, nicht auf. Mit Lehrer 
und Schüler war in der Zwischenzeit eine Wandlung vor sich gegangen. Die klassische 
Altertumsforschung, wie sie zumal durch Wolf gepflegt worden war, hatte ihren mäch- 
tigen Einfiufs auf die Humanitätsbestrebung der Zeit ausgeübt und auch fast schon er- 
schöpft. Diese Humanität heiliget nicht die Geister. Dieses spürte man auch 
bei Wolf, Muralt trägt in sein Tagebuch die Notiz ein ; Wolf hat schon an Kredit ver- 
loren ; er scheint nun ganz seinen Launen zu leben, getrennt von Frau und Kind, eine 
fremde Frau im Hause und um sich. Auf Humboldt hatte er mächtigen Einfiufs, mit 
Goethe\^t er nun vertrauter als je. Man will wissen, diese drei Männer haben 
es nun in ihrer Bildung so weit gebracht, dafs sie überzeugt seien, nur 
wenige Menschen seien bildungsfähig; die Masse müsse en Canaille be- 
handelt werden und verdiene keine Achtung. Dieses habe ich von sehr 
bedeutenden, mit jenen nahe bekannten Männern gehört. Pestalozzis Wesen 
gefällt ihnen deswegen gar nicht." 
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dekoriert; es kostete 30000 Reichsthaler. — Gerne hätte ich (damals) 
einen jungen Mann mir von Dir erbeten; aber man will lieber eine 
ganze Generation durch schlechte Lehrer verderben lassen, 
als nur 100 Reichsthaler ausgeben, um bessere zu erhalten, in 
einer Zeit, wo man einer Schauspieleftruppe für 3 Monate 2000 Thaler 
zahlt. Jetzt kostet der Krieg dem Lande eine halbe Million. So lange 
die Mittel da waren that man nichts. Ist da der Verlust der Mittel zu 
beklagen?" 

„Diesen Sommer (1807) führte mich eine Reise nach Neustrelitz. Das 
Land ist infolge des Krieges ruiniert, dennoch lebt der Hof und was 
dazu gehört nach alter Weise. Auch einen reichen Mecklenburgischen 
Gutsbesitzer besuchte ich. Der Mann lebt ganz seinen Kindern und ihrem 
einstigen Reichtum ; er meint es gut, aber er täuscht sich selbst. Nie sali 
ich so Erzegoisten im kindlichen Alter, wie diese Knaben. Auch dieser 
Besuch war lehrreich. — Ich besuchte auch Salingri in Stettin, um ihn 
wo möglich zu bereden, mir einst nach der Schweiz zu folgen. Er wird 
es wahrscheinlich thun. Ein Mann von seinem Vermögen — er hat es 
bei den französischen Behörden zu 300 000 Thaler angegeben — und von 
seinem Sinne, was könnte der wirken ! und wie wenig, wie unrichtig wirkt 
er wirklich! Die jetzigen Drangsale kosten ihm bereits den dritten Teil 
seines Vermögens." 

„Von da eilten wir zu dem edeln, herrlichen Gerling, Prediger zu 
Bullwitz. Seine Gattin, seine Kinder, seine kleine Welt um ihn her — 
alles ist so einfach und so schön; es ist ein stiller Geist der Liebe, der 
hier alles belebt. Und dennoch trauert er, denn der gemeine Mann um 
ihn her ist zu tief gesunken; die hohem Stände sind zu sehr abgestumpft, 
zu sehr verdorben, als dafe seine Liebe, seine Wärme, sein Feuer etwas 
fruchten könnten. Er würde sich Dir hingeben, wie Niederer thut, wenn 
er keine Familie hätte." 

„In seinem Zimmer hängt ein schöner Christuskopf; ihm gegen- 
über Dein Bild. Er ist der Einzige seit Christus, sagte er mir, der 
würdig ist, ihm gegenüber zu stehen. — O, könnt' ich ihn einst mit uns 
verbinden. Er fühlt sich elend, so verlassen." 

„Ich kam auch nach Berlin. Welche Anschauungen wurden mir hier. 
Die Verwüstungen des Krieges, die Ruinen einer schlechten Regierung, 
zahlloses, grenzenloses Unglück ; und dennoch keine Besserung ! Hier war 
es deutlich zu sehen, dafs Menschen, die so erzogen werden, wie ich es 
in meinen „Beiträgen" nach dem Leben geschildert habe, unfehlbar ver- 
dorben werden. Die Erziehung der höhern Stände zu schildern, bleibt 
mir noch vorbehalten. Die Resultate ihres Unsinns sprechen sich auch 
hier deutlich genug aus." 



Angesichts solcher Verhältnisse und weil ihm der Herzog die unter- 
richtliche Thätigkeit untersagen wollte, fiel es van Türk nicht sehr schwer, 
aus der Heimat zu scheiden: „Ich mag einem Herrn nicht dienen, der 
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meine Absichten kennt und mich doch zu einem Dekretsmenschen herab- 
würdigt. . ." 

Im Herbst 1807 schrieb er an Pestalozzi: Freue Dich mit mir, guter 
Vater, mein Entschlufs ist gefafst. Doch werde ich bis zum kommenden 
Frühling hier aushalten müssen; aber im April, spätestens im Mai trete 
ich mit Frau und Kind und Zöglingen die Reise zu Dir an, um so lange 
bei Dir zu bleiben, als Du es nötig findest und als es mit meiner weitern 
Bestimmung, die ich von Dir geleitet zu sehen wünsche, vereinbar ist. Da 
ich das wenige Vermögen, so ich hatte, in zweier Herrn Dienst zugesetzt 
habe, so mufs ich auf ein Mittel zur Subsistenz denken. Diese soll mir 
eine kleine Pensionsanstalt gewähren. Den Plan lege ich hier bei und 
bitte Dich, mir deine Bemerkungen darüber und allenfalsige Zusätze sobald 
als möglich mitzuteilen, weil er diesen Herbst noch gedruckt versendet 
werden myfs — nach Kopenhagen, Petersburg, London, damit ich im 
Frühjahr die bestimmte Anzahl Zöglinge beisammen haben könne. Meine 
Absicht ist, meine Zöglinge in den meisten Stunden in Dein Institut zu 
schicken, einige Stunden aber ihnen selbst zu geben, mich selbst aber mit 
der Methode iif allen ihren Zweigen so genau bekannt zu machen, dafs ich 
die Lehrer, die sie einst unter meiner Leitung ausüben sollen, anweisen 
kann. Es sind nur ökonomische Sorgen, die mich etwas drücken. Ich 
habe ein eigenes Haus, das 1000 Louisd'or gekostet hat, das ich nicht gut 
verkaufen kann, weil der Zustand der Dinge so ungewifs ist, dafs jetzt 
niemand kaufen will Ich fühle es, ich werde Ihätiger für das 
Gute, ich werde besser werden und mehr ausrichten, wenn 
Deine Nähe, Dein Umgang, Deine Umgebungen mich wieder 
erquicken und mir neuen Mut und Kräfte eingeflöfst haben 
werden. Ich werde glücklich sein, wenn ich nur erst mich 
Deinen Zwecken ausschliefsend werde widmen können." 

Einige Wochen später : 

Dein Brief, Vater Pestalozzi, hat mir sehr wohl gethan; also freust 
Du Dich mit den Deinen meines Kommens. Auch ich habe eine unbe- 
schreibliche Sehnsucht, Dich und die mir wohlwollen in Iferten wieder zu 
sehen. Dafs Deine Gattin und Frau Custer jetzt da sind, ist mir sehr lieb. 
Mir kam es vor, als hätte die Trechsel (Gehilfin der Frau Tohler in Buch- 
see) etwas von der Fellenber^ scYitn Kälte, und überall vermifste ich nach- 
her die gute (j^^g©) Frau Pestalozzi, die fiir alles und für alle, auch für 
mich, den Fremdling, mütterlich sorgte." 

„Hauptsächlich aber will ich Dich finden, an Deinem Bei- 
spiel mich stärken, von Deiner Kraft, von Deinem Beispiel be- 
seelt werden, um einst ganz in Deinem Geist zu wirken, so viel 
meine Kräfte vermögen." 
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IL 

Pestalozzi in Spanien. 

I. 

Auch über Spanien ging einmal die Morgenröte einer all- 
gemeinen Volksbildung auf. Es erweckte dieselbe sowohl bei den 
Beteiligten wie bei den Fernerstehenden die schönsten Hoffnungen. 

Man konnte sich zwar nicht verbergen, dafs die Lösung einer der- 
artigen Aufgabe bei einem Volke, das seit Jahrhunderten von einer herrsch- 
süchtigen Priesterschaft in den Banden der Unwissenheit und des Aber- 
glaubens gefangen gehalten worden war, ungewöhnlichen Schwierigkeiten 
begegnen werde. Aber der Anfang war so schön, so vielversprechend, 
die Sache bahnte sich so ganz durch ihre eigene Kraft und in so unge- 
suchter, natürlicher Weise ihren Weg, dafs auch die Bedenklichem nach- 
haltige und bleibende Früchte erwarteten. 

Dafs dann die so frisch und fröhlich aufgegangene Saat so rasch ab- 
starb, fast spurlos verweht wurde, kam allen unerwartet. 

Wären die gehegten Erwartungen auch nur zu einem kleinem Teil in 
Erfüllung gegangen, so möchte heute in Spanien Manches besser stehen, 
als es steht. 

Wie kurz aber auch dieser schöne Traum begeisterter Menschenfreunde 
war: es bietet doch dessen Geschichte so interessante Seiten dar, dafs 
dieselbe wohl verdient, in der Erinnerung der Nachwelt aufgefrischt zu 
werden. 

Der Verfasser dieser wenigen Blätter fühlt um so mehr die Pflicht, 
der wenn auch ephemeren doch interessanten Erscheinung diesen Liebes- 
dienst zu thun, da das Quellenmaterial, das in seiner Hand liegt, sich so 
leicht nicht wieder zusammen finden dürfte. Es besteht letzteres aus zahl- 
reichen handschriftlichen Aktenstücken, Briefen, Notizen, Aufzeichnungen 
und einigen z. T. seltenen Dmcksachen. Lücken, welche die Quellen 
lassen, hat der Erzähler nicht auszufüllen vermocht. Nicht nur liegen ihm 
die Spanischen Archive zu fern; es wäre auch kaum noch alles Material 
zu finden. 

IL 

Das Stück Schulgeschichte, das hier erzählt werden soll, versetzt uns 
in den Anfang dieses Jahrhunderts. Auf Spaniens Thron safs Karl IV.y 
ein schwach begabter Mann, der den schwierigen Zeiten, in denen er sein 
schönes Land zu regieren berufen war, nicht gewachsen sich zeigte. Die 
Leitung der Angelegenheiten des königlichen Hauses und des Landes lag 
übrigens in der Hand seines Günstlings, Manuel Godoy's^ Herzogs von 
Alcudia. Wie verhängnisvoll die i6 jährige Regierung dieses Mannes war, 
der zur Belohnung seiner beim Abschlufs des Friedens zu Basel 1795 für 
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das Wohl Spaniens vermeintlich bewiesenen Sorgfalt den Ehrentitel Friedens- 
fürst, Principe de la paz, erhielt, kennt der Leser aus der Weltgeschichte 
genügend Meine Quellen schildern den König und seinen Günst- 
ling also: 

„König Karl IV, ist ein starker wohlgebauter Mann von 60 Jahren 
(1807). Seine Physiognomie — kein spanisches Gesicht — bezeichnet den 
Bourbon. — Seine Lebensweise mag ihn als Privatmann schildern. 

„Im Sommer morgens früh steht der König auf und betet einzig 
eine Stunde lang in der Kapelle, frühstückt alsdann seine Schokolade 
und sein Butterbrot, und nun ans edle Waidwerk, Jeder Morgen, der 
vom Himmel steigt — Karfreitag, Ostern, Weihnachten ausgenommen — 
sieht ihn in den Jagdrevieren; er selbst fährt in der Kutsche, die Garden 
reiten, ob's auch hagelt, ohne Mantel mit Um zehn Uhr wird zum zwei- 
tenmal gefrühstückt: kalte Küche unterm ersten besten Waldbaum, und 
Schlag elf jagt die glänzende Gesellschaft nach der Stadt zurück. Jetzt 
werden die Minister und Gesandten angehört, der Handkufs abgenommen, 
und um ein Uhr speist zuerst der König, allein; im Hintergrund darf 
man zusehen. Kammerherren tragen auf und ab. Sobald die Gläser 
kommen, rufen die Bedienten: Copas! und die Gallerie entfernt sich 
ehrerbietig mehrere Schritte, bis die heiligen Gefäfee auf der Tafel stehen. 
Im Trinken mehr als mäfeig, läfst Karl keinen Wein und kein Gebranntes 
über seine Zunge." 

„Die Königin und die Infanten speisen etwas später, ebenfalls nach 
Rang und Würden, eines nach dem andern. Bis vier Uhr währt die üb- 
liche Siesta — dann aufgestanden, angespannt und wieder auf die Jagd. 
Um sieben Uhr fahrt die Königin dem Herrn Gemahl entgegen, im Ge- 
folge einer Reihe Kutschen, steigt, sobald sie ihn erreicht, aus ihrem 
Fuhrwerk in das seinige, dann fahrt der Hof 5 — 6 mal längs dem Manza- 
nares hin und her, die Musik eines Regimentes rauscht schmetternd ins 
Gewühl der Menschen, die das Trottoir bevölkern, um den Landes- 
vater auf der Abendpromenade zu begleiten." 

„Nach der Kenner Urteil Meister auf der Violine giebt Karl mit- 
unter Konzerte, bei denen er selber mitspielt, aber so, dafs er fünf, sechs 
Noten überspringt, den Mitspielenden die Sorge überlassend, ihm zu folgen, 
und unbekümmert um die Störung und den Mifston." 

„Ehemals in den Jüngern Jahren war das Eisenbarrenwerfen 
auch ein Lieblingszeitvertreib des Königs; und beinah der stärkste Mann 
in seinen Staaten, überholte er die andern Spieler alle. Es erfolgte — 
nach der Sage zwar im Stillen — eine Proklamation an die Provinzen, 
wer meine, KarPn zu überwinden, der solle sich zum Wettkampf stellen. 
Wirklich zeigte sich am Ende ein Biskayer. Die Kämpfer traten in die 
Schranken. Ihro Majestät warf weit, der Bauer noch ein wenig weiter 
und erhielt nebst tüchtiger Umarmung, unter welcher seine Rippen krach- 
ten, eine hübsche Pension als Siegesdank." 

„In seiner Kleidung ist der König äufserst schlicht und simpel Äufsere 
Politur des Umgangs ist ihm auch nicht eigen, aber seine Denkart ist red- 
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lieh, offen und gerecht. Des Hofes teuflische Kabalen sind ihm fremd. 
Entdeckt er irgend einmal eine, dann setzt's ernste Donnerwetter auf die 
Köpfe der Entlarvten. Doch die feingesponnenen Fäden zu entdecken, 
ist just seine Sache nicht, und dann lautet wohl auch manches Spaniers 
Urteil so: El Rey es tonto." 

„Mit alledem ist seine intellektuelle Bildung, wenn auch nicht flir einen 
König, so doch für einen Groisen Spaniens aller Ehrenmeldung wert: 
Französisch, Englisch, Italienisch sind ihm sehr geläufig; und die Mathe- 
matik ist ihm gar nicht fremd.'' 

„So wie Karl IV, ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn, ein zweiter 
Nimrod ist, so ist er auch ein wackerer Fuhrmann. Von Madrid 
bis la Granja-IldefonsOy wo der Hof alle Jahr den Monat August 
in dem kühlen Bergschlofs zubringt — zählt man 14 Leguas — 21 Stun- 
den. — Um 6 Uhr morgens reist der König von Madrid ab und um 
I Uhr speist er auf Ildefonso. Für ihn sind auch die 7 Leguas nach 
Aranjuez nicht mehr als eine Reise von 6 Viertelstunden." 

„Ein schönes Schauspiel giebt es inuner, wenn der spanische Monarch 
von seinem Frühlingsaufenthalt im ländlichen Aranjuez nach Madrid 
zurückkehrt. Zwei Stunden lang steht alles vielerwartend aulsenher der 
Brücke von Toledo; Männer, Weiber, Greise, Kinder und die Garnison 
der Hauptstadt im Gewehr. Jetzt kommen einzelne fliegende Kouriere, 
dann schwere alte Kutschen, durch die Kraft der vorgehängten Bestieen 
in raschen Lauf gesetzt, mit Kammerzofen, Küchenjungen und Ferrücken- 
machem überladen. Jetzt fliegt eine Wolke Staub daher, das Straisenbett 
dröhnt unterm Hufschlag wilder Pferde: Fünfzig wohlberittene Gardisten 
strecken im Galopp vorbei; die kriegerische Musik rauscht durch die 
Lüfte. Von den Höhen Madrids krachen die Kanonen, und mit Sechsen 
rollt der königliche Wagen durch das Volk und Jedem schlägt das 
Herz beim Anblick der personifizierten Majestät der Na- 
tion." 

„Der König duzt die ganze Welt, was unter Spaniern sonst 
so wenig üblich ist, als unter den Franzosen ; auch die Prinzen duzen jeder- 
mann. Es klingt just für den Patriarchen von Indien, flir Spaniens Kriegs- 
minister, für Toledos Erzbischof nicht gar erbaulich, wenn ein Bübchen 
von 12 Jahren fragt: Quien eres? Wer bist du? und er das Bübchen* 
Alteza — Hoheit — nennen mufs." 

„Der Friedensfürst Don Manuel Godoy, aus Badajoz gebürtig, 
Karr^ IV, Freund, des Königs rechte Hand, ist ein ziemlich feiner Staats- 
mann und ein Beispiel schnell erstiegener Gröfse. Ein schöner Mann 
— die Weifse seiner Haut, das blaue Auge und der ganze Körperbau 
verkündigen eher einen Deutschen als den Nachbar Afrikas; zu diesem 
allem noch ein aufgeweckter Geist und ein zärtliches Guitarrenspiel. Ge- 
legenheit und Glück verschaflten ihm schon als Gardisten die Gewogen- 
heit des Prinzen von Asturien und seiner jungen Gattin. Doch von 
Karl III, aus Madrid verwiesen, harrte er in Dunkelheit des Untergangs 
der alten Sonne und der neuen Anfang. Karl III starb 1788; sein Erbe 
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Stieg auf den Thron. Don ManuePs Zurückberufung war des jungen 
Königs erste Handlung. Als sich das Monarchenpaar nach der voll- 
zogenen Krönung vor dem Volke zeigte, hielt der König Seinen Manuel 
mit Seinem Arm umschlungen. Schnell entwickelte sich nun des 
Günstlings Lauf bahn : Staatsminister, Herzog von Alcudia, dann 
Generalissimus, Friedensfürst, Gemahl der Bruderstochter 
des Königs, Admiral der Flotten, Alteza." 

„Eine solche Gröfse blieb nicht ohne Neider, mufste manchem Patriot 
gefährlich scheinen und erzeugte Gegenwirkungen aller Art ; doch der Er- 
wählte triumphierte. Ob er wohl der eigenen Sicherheit zu liebe man- 
chen Ehrenmann vom Hof und von den Geschäften entfernte, kennt doch 
die Geschichte keine Grausamkeit in seiner Handlungsweise, keinen harten 
Zug selbst gegen seine Feinde; sei es Feigheit oder Herzensgute, um ihn 
flofs kein Blut von Wert." 

„Wohl aber sind Beweise da, dafs Manuel , in der Intrigue gut be- 
wandert, oft mit seinen Gegnern spielte, wie die Katze mit der Maus. 
Zur Zeit, als der Papst von Frankreichs Heeren hart bedroht, vom jüngsten 
Tage seiner Herrschaft träumte, wurde in Spanien ein Komplott ge- 
schmiedet, das der Fürst im Keim entdeckte. Kardinäle, Erzbischöfe, 
Kutten und Kapuzen hohen Ranges nahmen daran teil. Die abgelebte 
Inquisition ward noch einmal bestimmt, ein Meisterstück am Sturz des 
Übermächtigen zu liefern. Als das Plänchen reif war, läfst der Wohl- 
verteidigte die Herren zu sich bescheiden und eröffnet ihnen des Mo- 
narchen Wille, dem bedrängten Oberhaupt der Kirche als ein christ- 
katholischer König eine geistliche Gesandtschaft zur Bezeugung seines 
Beileids zuschicken zu wollen, sie, die Würdigsten in Spaniens ausgedehnten 
Staaten dazu zu bestimmen und mit Ehrenwache eskortiert, alsogleich 
zur Überfahrt nach Kadix abzusenden. Gesagt — gethan. Die Herren 
fuhren ab mit ellenlangen Nasen, und das saubere Projekt sprang in die 
Lüfte.« 

„Geldlust ist ein Fehler, den man diesem Fürsten vorwarf; er war 
reicher als der König und die reichsten Grofsen, meist Verschwender, 
waren Bettler gegen ihn. Wahr ist es vielleicht, dafs er, wenigstens im 
Anfang seiner Staatsverwaltung, grofse Summen durch den Handel mit 
Staatspapieren an sich brachte; aber wahr ist's auch, dafs Manuel im 
Stillen manchem wohl that, Haushaltungen rettete und unerkannt der 
Engel mancher seiner Brüder ward!" 

„Der Friedensfürst beschnitt die Pfaffenherrschaft, denn er kannte 
diesen Bandwurm, der am Eingeweide seines Landes nagte. Er bewirkte 
den Befehl eines gezwungenen Anleihens eines Dritteiis von der Klöster 
liegendem Vermögen an den Staat; der zweite Dritteil folgte bald dem 
ersten, und der Glaube an die Allmacht der geschorenen Köpfe wankte, 
da das Volk sah, dals weltliche Gewalt so ungestraft der Bannstrahl- 
schleuderer Heiligstes betasten durfte. Aber krächzend flogen die gerupf- 
ten Raben in der Stille durch das Land und fachten in des Beichtstuhls 
Dunkel den Hafs des Pöbels gegen ihren Widersacher an, einen Hafs, der 
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in den Schreckenstagen Madrids alle jene Früchte trug, die Priestereigen- 
nutz und Priesterrache stets erzeugen." 

„Das Band der Freundschaft, das den Fürsten an das Königspaar, 
das Königspaar an seinen Liebling knüpft, leistet den Beweis des Gegen- 
satzes der Behauptung, dafs Gekrönte keine Freunde haben können. „Wo 
ist denn mein Manuel — donde esta mi Manuelito?" — fragte -^«r/ 
sogleich, wenn dieser einen Tag zu lange auf dem Lustschlosse ausblieb. 
ManuePs Ehrenwache, die ihm sein erhabener Freund besoldete, war besser 
zugeritten, glänzender und vielleicht braver als des Herrschers galo- 
nierte Quardias; und was ihm sein Vertrauter war, hat Karl gezeigt, als 
er der Übermacht des Sohnes Seine Krone um des Lieblings 
Freiheit bot.«*) 

m. 

Das Schicksal des Landes und des Volkes lag also in der Hand eines 
Königs, der seine meiste Zeit und Kraft der Jagd widmete, der beste 
Eisenbarrenwerfer war, als Fuhrmann Ruhm suchte und fand, als 
Violinspieler die Musiker zur Verzweiflung brachte, und eines Günst- 
lings, der neben dem Wohl und Behagen seines Herrn vorzugsweise 
seine eigenen persönlichen Vorteile im Auge hatte. Daraus resultierte eine 
Verwaltung des Staates, die höhere Zielpunkte — Volkswohl — nicht 
kannte. 

Aber worauf gründete sich denn die Hoffnung auf Durchführung einer 
allgemeinen Volksbildung, von der oben die Rede ist? 

Zunächst war vom König keinerlei Widerstand oder Gegenwirkung 
zu besorgen. Die weittragende Bedeutung einer allgemeinen Volks- 
schule war kein Gegenstand seines Nachdenkens und seines Interesses; 
sie lag aufserhalb seines Gesichtskreises. 

Dann hoffte man den allmächtigen Friedensftirsten für die Sache zu 
gewinnen ; die einen rechneten auf die bessern Seiten seines Charakters, 
die andern auf seine Eitelkeit, die sich Stetsfort mit neuen Lorbeeren 
schmückte. Diese Hoffnung erfüllte sich. Der Pestalozzianer, dem wir oben- 
stehende Charakteristiken verdanken — Studer aus Thun — glaubt nur 
an edle Motive. „Manuel, sagt er, erkannte das Bedürfnis, für den Unter- 
richt des Volkes zu sorgen; auch hier war Undank und Verdächtigung 
sein Lohn; docli ehret den erhabenen Fürsten seiner Absicht Lauter- 
keit. Der reine Wille adelt die mifslungene That!" 

Stapfer, der ehemalige helvetische Minister und werkthätige Freund 
Pestalozzis, schreibt dagegen an diesen: „Des Maine-Biran, Unterpräfekts 



*) Der Sturz Karl's IV., den der Günstling wesentlich mit verschuldet, 
aber auch mit erlitten hatte, brachte keine Störung in das innige Freundschaftsverhält- 
nis. Der König und die Königin nahmen den FriedensfUrsten mit nach Rom; 
nach des erstem Tode lebte Manuel in Paris von 1830— -1847, ein kümmerlich Dasein 
firistend und von einem geringen Gnadengehalt Ludwig Philipp's in Dürftigkeit lebend. 
1847 erhielt er seine Titel und Besitzungen gröfstenteils zurück nebst der Erlaubnis zur 
Heimkehr nach Spanien, von der er jedoch keinen Gebrauch machte. Er starb 1851, 
84 Jahre alt. 
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von Bergdrac, Achtung für die Methode ist ihrem innern Gehalt nach 
weit ehrenvoller als die des Principe de la Paz, der wahrscheinlich, 
seiner schönklingenden Phrasen ungeachtet, die Methode nur aus Eitel- 
keit beschützt. Allerdings ist dieser Schutz erwünscht. Die Vorsehung 
bedient sich der Leidenschaften und Schwächen der Grofsen zu ihren 
herrlichsten Absichten." 

Ferner war der Boden in Spanien für solche Bestrebungen vorbe* 
reitet, wie fast nirgend anderswo. Der philanthropische Enthusiasmus, der 
in der zweiten Hälfte des i8. Jahrhunderts gleichsam epidemisch Europa 
durchzog, fand in Spanien den lebhaftesten Anklang. 

Männer wie Aranda, Campomanesj Florida- Bianca u. a. suchten das 
Los des von Adel und Geistlichkeit hartgedrückten Volkes zu verbessern, 
die kirchlichen Mifsbräuche abzuschaffen, die Macht der Geistlichkeit und 
der Inquisition zu beschränken, bewirkten 1766 die gänzliche Vertreibung 
der Jesuiten aus Spanien, wehrten dem Müfeiggang, steuerten dem Gauner- 
und Bettelwesen, bewirkten die Freigebung des Getreidehandels, legten 
Poststrafsen an mit geordnetem Diligencenverkehr und bestrebten sich ins- 
besondere, das ruinöse Abgabensystem nach richtigen volkswirtschaftlichen 
Grundsätzen umzugestalten, wobei sie, wie das so geht, selbst beim ge- 
drückten von den Reichen irre geleiteten und gehetzten Volke*), dem sie 
Erleichterung, ja Erlösung von unerträglicher Last bringen wollten, Wider- 
stand fanden. Zuerst gelang es in Katalonien, statt der Unzahl von 
indirekten und direkten Auflagen eine einzige Vermögens- und Einkommen- 
steuer einzuführen. 

Welche Wirkung dieses Vorgehen hatte, vernehmen wir aus einer 
Charakteristik dieser Provinz vom Jahr 1780: „Katalonien, welches doch 
allen spanischen Provinzen an Fruchtbarkeit nachgeht, ist heutzutage die 
reichste, die thätigste und bevölkertste, ihrer Gröfee nach. Doch aber ist 
der Name dieser Auflage immer noch wegen der Eindrücke verhafst, welche 
ihr das Geschrei böser Bürger zugezogen hat.*' 

Langsam und schwerfälliger ging eine derartige Vereinfachung in den 
(damals 22) Provinzen Kastiliens, wo die gröfste Vielfältigkeit der Auf- 
lagen herrschte, vor sich. Wie mühsam es jedoch auch gehen mochte, 
nur der blofse Gedanke an einen solchen Versuch hebt Spanien über alle 
Länder Europas hinaus. Es ist mit mehr Scham als Freude, dais SchUtt- 
wein in seinem „Archiv für den Menschen und Bürger" vom Jahr 1780 
einem bezüglichen Aufsatz über Spanien die Bemerkung beifügt: Es ist 
doch immer eine höchst wichtige Merkwürdigkeit, ein Beispiel 
eines grofsen Staates vor Augen zu haben, in welchem der 

*) „Die Geistlichkeit, der Adel und die reichen Einwohner, die immer 
gewohnt waren, die öffenüichen Lasten auf den armen Teil des Volkes zu wälzen, ent- 
rüsteten sich darüber, sie sahen, dafs durch den neuen Steuerfufe eine gerechtere Pro- 
portion hergestellt werden sollte, und es ist merkwürdig, dafs sogar die Armen selbst, 
an deren Erleichterung man doch arbeitete, sich durch das in solchen Fällen gewöhn- 
liche Geschrei verleiten liefsen, Opposition zu machen.** Aus den „Consid^rations sur 
les Finances d'Espagne**, Amsterdam 1756. 
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Plan von gänzlicher Abschaffung der „Handels- und Konsum- 
steuern etc. und von Einführung einer einzigen Auflage (d. h. eine 
Sache des Volkswohles) Staatsanliegen erhabener Minister und 
resolvierte Sache der Könige worden ist". 

Dieselben Männer förderten in den verschiedenen Landesgegenden 
die Gründung gemeinnütziger Gesellschaften, die dann als Träger und 
Verbreiter der neuen philanthropischen Ideen einer bessern Zeit vorarbei- 
teten. Daher waren auch die sozialen Zustände in Spanien zu Anfang 
dieses Jahrhunderts besser als in Deutschland. „Reichtumsstolz und 
Ahnenstolz und andere dergleichen Schellenkappenteufeleien, meint Studer, 
kennt der Spanier nicht. Die Edeldame und des Eseltreibers Gattin wollen 
in den gleichen Himmel, und dem König sagt es der Asturier gerade in den 
Bart: ,Ich bin ein älterer Edelmann als Du'. Der Herzog sagt zum Wasser- 
träger ,Sennor Joaquin', und Mesalliance, die den feinen Ohren Deutsch- 
lands noch so manchen Ärger schafft, kennt man in Spanien nicht. Von 
Peitschenhieben auf der Bauern Buckel und von Unterthanen- 
knechtschaft schweigen die Annalen still." — Die Pestalozzianer 
glaubten sich daher berechtigt, auf die Mithilfe der gemeinnützigen Gesell- 
schaften, sowie auf Empfänglichkeit vonseite des aus Unwissenheit und 
Aberglauben erwachenden, von Natur edeln, kräftigen, reich begabten und 
ritterlichen Volkes zählen zu dürfen. 

Endlich, und das gab die meiste Zuversicht, fanden sich zur Aus- 
führung der guten Sache die rechten Männer. Wie hoch und rein sie ihre 
Aufgabe auffafsten, werden wir bald hören. 

Bekanntlich rechnete Pestalozzi sehr auf die Mithilfe der Mütter in 
der Umgestaltung der ganzen Erziehung. Mit eindringenden Worten for- 
dert er dieselben auf, seinen Weisungen zu folgen. Den Bedenklichen, 
die da sagten : „Die Mütter werden nicht wollen, nicht können", erwidert 
er : „Ich will nicht an diese Stimmen glauben, sondern an die Mütter des 
Landes, und an das Herz, das Gott in ihre Brust gelegt hat. Der Pater 
Bonifacitis, der im Jahre 1519 Zwingli auch sagte: Es geht nicht; die 
Mütter werden in Ewigkeit nicht mit ihren Kindern in der Bibel lesen; 
sie werden in Ewigkeit nicht alle Tage ihren Morgen- und Abendsegen 
mit ihnen beten, fand doch im Jahr 1522, dais sie es thaten und sagte 
daselbst: „Ich hätte es nicht geglaubt! „Ich bin meiner Mittel sicher und 
ich weifs (1801), ehe man noch 1803 zählt, wird hie und da ein neuer 
Pater Bonifacius in dieser Angelegenheit reden, wie im Jahr 1522 der alte. 
Ich mag wohl warten, es wird dem Pater schon kommen!" Pestalozzis^ 
Hoffnungen erfüllten sich damals nicht; seine Widersacher behielten 
recht. Aber heute, nach 80 Jahren, giebt es Tausende von Müttern, die in 
Pestalozzis^ Geist ihrer Erziehungspflicht ein Genüge zu thun sich bestreben. 

Wenn Kurzsichtige und Pedanten den Glauben des grofsen Mannes 
an die von ihm gemeinte erzieherische Einwirkung der Mütter uns er s 
Landes (der Schweiz und Deutschlands) als gutmütige Schwärmerei be- 
lächelten, so bezeichneten sie dagegen denselben Glauben an die Frauen 
Spaniens als „bewufste Selbsttäuschung zur Täuschung anderer." 
Morf. 3 
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Allerdings ist das Bild, welches Studer von den Spanierinnen im Jahr 
1807 entwirft, nicht derart, grofse Hoffnungen auf ihre erzieherische 
Thätigkeit zu erwecken. Er schreibt: „Die Spanierin ist äuiserst stolz und 
eigensinnig, allanmafsend, ungenügsam, intriguant und eifersüchtig. Bigo- 
tismus ist zwar dem ganzen Volke eigen, eingesogen mit der Muttermilch, 
aber ganz besonders zeichnen sich die Schönen aus, und ihre Andacht 
trägt dem Bonzenschwarm Iberiens im Beichtstuhl Früchte aller Art, und 
weh dem Mann, der gegen seines Weibes Beichtiger das Hausrecht brau- 
chen will." 

„Als Gattin ist die Spanierin gewifs nicht zu empfehlen. In ihrem 
Wesen liegt das Reine, Edle, Keusche nicht, das in dem Herzen eines 
deutschen Weibes wohnt, und Häuslichkeit und Wirtlichkeit sind 
diesen Ohren ohne Sinn. Sich kämmen, in die Messe gehen, auf den 
Prado; oder bei dem Brach^ro (Wärmepfanne) sitzen, kurz mit einem 
Wort Nichtsthun ist das ewige Geschäft der Spanierin. Was sie un- 
gefähr als Mutter sein mag, geht aus dem Gesagten von selbst hervor." 

Aber wie Pestalozzis Hoflfnungen auf die Mütter unsers Landes sich 
doch im Laufe langer Jahre, wenn auch heute noch im beschränkten 
Mafse, erfüllten, so wäre sicher auch sein Glaube an die Spanierin, wenn 
der Pestalozzische Geist in deren Heimat eine bleibende Stätte gefunden 
hätte, nicht zu Schanden geworden. 

Die Folgen jahrhundertelanger Vernachlässigung und Entwürdigung 
eines Volkes lassen sich nur in langen Zeiträumen überwinden. Zählt 
doch heute Spanien mit seinen 17 Millionen Einwohnern noch 5 Millionen 
Männer und 6 Millionen Frauen, die weder lesen noch schreiben können. 

IV. 

Wie andern Herrschern jener Zeit, dienten auch dem spanischen 
die Söhne der Schweiz als Söldlinge. Das betreffende schweizerische 
Regiment stand in Tarragona, einer kleinen Seestadt südlich von Barcelona ; 
es war ein solothurnisches, d. h. die Offiziere waren Solothurner Patrizier; 
ihr Dienst war für sie weiter nichts, als eine ergiebige, ja reiche Einnahms- 
quelle, die Grundbedingung des Wohlstandes ftir Familien, deren Söhne 
ein Besseres nicht kannten. Das Regiment selbst bestand übrigens nicht 
aus lauter Schweizern, es war aus Leuten aus aller Herren Ländern zu- 
sammengesetzt, wie sie der solothumische Werbeoffizier auf seinen Routen fand. 

Einen Rekruten, wie ein solcher in diesem Regiment wohl kaum noch 
getroffen worden war, gewann ein Werber am 24. Juni 1804 auf der „Solo- 
thurner Strafse". Es war ein 19 jähriger Jüngling aus Bayern, von einem 
„über das Gewöhnliche hervorragenden Charakter" und von gründlichster 
Gymnasialbildung, die derselbe unter drückendsten äufseren Verhältnissen 
und nur infolge seiner sittlichen Energie sich hatte erwerben können. 

Als es sich nun nach ehrenvoller Absolvierung des Gymnasiums um 
die Wahl des Berufsstudiums handelte, fand er unter den herkömmlichen 
wissenschaftlichen Berufen keinen, den er mit seiner freien, frischen, ge- 
sunden Lebensanschauung vereinbar fand. „Vertreter werden von Satzungen 
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und Rechten, für die er nicht mit Leib und Seele einzustehen vennöchte, 
schien ihm gegen die erste und letzte aller Tugenden, die Wahrhaftig- 
keit zu sein. Er wandte sich der Heilkunde zu. Aber bald meinte er aus 
dem Gezanke der Systeme zu erkennen, dafs aufeer dem Positiven der 
Anatomie etc. das Übrige und Wichtigste mehr ein Raten als ein Wissen 
und nicht frei von Täuschungen aller Art sei." 

„So gelangte er allmählich auf einen Punkt, von wo er aller soge- 
nannten hohem Bücherweisheit hohle Lüge, ja in den meisten 
Einrichtungen der menschlichen Gesellschaft Unrecht und Un- 
natur sah." 

„Das Zurücktreten zu dem Naturgemäfsesten aller Berufe, dem des 
Landmannes, schien ihm allein Beruhigung zu bieten. Er versuchte es, 
erfuhr aber bald, dafs ein enger Kreis für einen an das Weitere gewöhnten 
Blick etwas Unerträgliches sei. Der Drang zu wirken wurde nur um so 
heftiger. Stießen die kalten prosaischen Umgebungen die allzu warmen 
JünglingseinßQle zurück, so gab es ja über dem Rheine, über dem Welt- 
meere einen empfanglichem, der Natur treuer gebhebenen Boden." 

„Was in jenen Tagen der Schweizer Pestalozzi als das eine, was not 
thut, um der Menschheit von Gmnd aus zu helfen, durch Wort und That 
verkündet, und was die gewichtige Stimme des Münchener Professors der 
Pädagogik, Waller j noch bekräftigt hatte, war bei diesem Jüngling auf be- 
sonders empfängliches Erdreich gefallen. Nun konzentrierte sich sein 
ganzes Streben und all sein Hoffen und Wünschen auf diesen 
Mittelpunkt alles Wirkens für Menschenwohl und Volks- 
erziehung." 

„Und so schrieb er im Winter 1803/4 bei seinem Versuch, Bauer zu 
werden, unter den verschiedenen ländlichen Arbeiten im elterlichen Hause 
in Rimberg seine erste größere Abhandlung: 

Über Schrift und Schriftunterricht. Ein ABC-Büchlein 
in die Hände Lehrender von Habemutk. 1803. Manuskript. n4 S. 
m 4«.*) 

„Mit diesem Manuskript begab sich der noch nicht 18 Jahre alte Ver- 
fasser nach München, um dafür einen Verleger zu suchen. Es wurde ohne 
weiteres, wie er erzählt, in einen, zwei, drei Buchläden getragen und ganz 
treuherzig zum Verlag angeboten; aber der arme unbärtige Autor sah sich 
im zweiten wie im ersten, und im dritten wie im zweiten mit minder oder 
mehr höflichen Worten abgewiesen." Auch die ihm „zugänglichen Er- 
ziehungsmänner" liefsen es bei „allerlei Lob und gutem Rat" bewenden. 

Diese Milserfolge mit seinem Manuskript schwächten jedoch keines- 
wegs seinen Vorsatz, für die Verbesserung der Menschheit auf dem Ge- 
biete der Volkserziehung zu wirken. Während kleine Naturen durch jedes 
Hindemis sich beirren lassen, streben grofs angelegte vorwärts und nehmen 
in kühner Selbstbeherrschung den Kampf selbst mit dem trotzenden Schick- 
sal auf. 



*) Vergl. Nüklasy Leben und Wirken Schmeller^Sy München 1885. S. 20 ff. 
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Wie, wenn das, was man im Vaterland mit so viel Mitleid hinnahm, 
vielleicht gar besser wäre, als dafs es hier auch nur recht gewürdigt werden 
könnte; wenn der Prophet über den Rhein gehen müfste, um seinem Werke 
Anerkennung zu holen, etwa an die Quelle selbst, zu Pestalozzi 
nach Burgdorf, von wo ein neues Heil über alle Welt auszuströmen 
bereit war? „Mancherlei zurückstofsende Lebenserfahrungen ver- 
dichteten den lockeren Gedanken zum festen Entschlufs.'* 

Am Morgen des 4. Juni 1804, mit nur 12 Gulden Reisegeld ausge- 
stattet, zog unser Jüngling von München ab und hinaus auf die „Hoch- 
schule des wirklichen Lebens". Sein nächstes Ziel war Pestalozzu 
In seiner Lehranstalt (dieselbe siedelte in eben diesen Tagen von Burg- 
dorf nach Münchenbuchsee über und kam unter FelUnber^^ Ober- 
leitung) hofifte er Unterkommen und Verwendung zu finden. Seine Er- 
wartung erfüllte sich aber nicht. Er liefs das Manuskript seiner oben 
erwähnten Abhandlung in Burgdorf zurück, begab sich zuerst nach Bern, 
dann nach Basel, aber weder hier noch dort fand er einen Wirkungs- 
kreis. Als nun auch seine letzte stille Hoffnung, eine Schififsgelegenheit 
nach Holland und dann übers Meer zu bekommen, zu nichte geworden, 
führte ihm der Zufall jenes ebenso unerwartete als verzweifelte Auskunfts- 
mittel entgegen: „Die Anwerbung in spanische Dienste." 

In seiner Verlassenheit safs er nämlich eines Tages an der Land- 
strafse nach Solothum im kühlen Schatten eines Nufsbaumes, um auszu- 
ruhen, da gesellte sich ein anderer 'Wanderer zu ihm, ein Werber des solo- 
thumischen Regiments „Wimpflfen" in spanischen Diensten. Dieser zeigte 
dem vereinsamten Jüngling die Möglichkeit, leichten Kaufes bis nach Spa- 
nien und von da nach Umständen vollends in die neue Welt zu gelangen. 

Dort unter jenem Nufsbaum legte der 18 jährige Jüngling in die Hand 
des Werbers sein unwiderrufliches Ja. 

„Drei Wochen nach seiner Abreise von München lebte er bereits am 
Sammelplatz der Angeworbenen, zu Solothum von spanischem Hand- 
und Kostgeld." 

Es gab da keine lange Rast. Bald zog unser junge Mann mit einer 
Schar Genossen über Lyon, längs der Rhone nach Lünel, dann über 
Montpellier, Narbonne, Perpignan und Barcelona nach dem neuen Be- 
stimmungsort« 

Am 13. September 1804 traf er in Tarragona ein. Dieser junge 
Mann hiefs Joh. Andr. SchmeUer. Wohl keiner seiner Genossen und wohl 
keiner seiner Offiziere mochte ahnen, dafs dieser Name einst auf den 
Schwingen des Ruhmes, von der Liebe, Hochachtung, ja Verehrung von 
Generation zu Generation getragen und seinem engern und weitern Vater- 
lande zur Ehre und Zierde gereichen werde. 

Über die Gamisonsstadt des schweizerischen Regimentes, Tarra- 
gona, und die Lage der Söldlinge giebt Studery der am i, März 1807 da- 
selbst eintraf, folgenden Aufschlufs. 

„Tarragonas Ursprung reicht ins graue Altertum; einst grofs und 
furchtbar, jetzt zum kleinen Städtchen auf der Vorzeit Trümmer und zum 
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Sitze eines Bischofs eingeschrumpft. Die schwarzen Türme, die Ruinen 
starker Mauern sprechen noch als sinkende Fragmente von dem Geiste 
längst entschlafener Heldenahnen und bezeugen laut die Wahrheit der 
Geschichte. Schwere Eisenringe in den Mauern, deren die Alten sich be- 
dienten, um die Schiffe fest zu machen, lassen der Vermutung Raum, es 
habe vor Jahrhunderten das Meer, jetzt eine Viertelstunde weit entfernt, 
die Stadt bespült. Die Lage Tarragonas auf der steilen Küste ist vor- 
trefflich. 

„Mancher Häuser platte Dächer bilden unvergleichliche Terrassen. 
Diese Bauart schon bezeichnet Tarragonas Himmel. Mächtig schützen 
ihre Batterieen einen neu erbauten Hafen, der, geräumiger als Barcelonas 
Hafen, diesem immer auserlesenen Platze den erloschenen Glanz noch 
einmal wieder schenken dürfte. Lange schon war sein Bau projektiert, 
doch erst eine Reise KarVs lV.j die denselben nach Tarragona führte, 
brachte das Projekt zur Ausführung. Die Arbeit dieses Baues, eine der 
beschwerlichsten, die sich nur denken läist, verrichten die Galeerensklaven, 
sogeheifsene „Präsidarios". 

,J)iese Kettenstrafe oder das sogenannte Präsidio fsQlt u. a. auch 
auf den Deserteur der schweizerischen Regimenter. Des Sklaven Klei- 
dung, äufserst schlecht, besteht in einem grünen Kamisol mit gleichen 
Matelots. Die Nahrung ist die Nahrung der Soldaten. Ich sah oft über 
50 der Beklagenswerten, Paar um Paar an langem Kettenstrange ange- 
schmiedet, keuchend fürchterliche Felsenstücke schleppen und zur Fun- 
damentierung des enormen Dammes in das Meer versenken. Auf dem 
glühenden Muelle schwanken baarfufe diese Opfer der Gerechtigkeit, den 
mehr als halbentblöfsten Körper einer Sonne blofsgestellt, die allen Lebens- 
saft aus den erschöpften Gliedern saugt. Der Stirne tiefe Furchen und 
die gelbgebrannte Haut auf dürren Knochen mahnen schrecklich an die 
Schauernächte der Verzweiflung einer ausgestofsenen Menschen- 
klasse. Mancher Landsmann, mancher Deutsche schmachtet fern 
vom Mutterlande hilflos hier in Sklavenfesseln und verwünscht zu spät 
die unbewachte Stunde, die ihn in den Dienst des fremden Fürsten 
— und in diesem Dienst im empörenden Gefühle der verkauften Freiheit 
zu dem hartgestraften menschlichen Versuch eigener Wiedemahme an- 
gebomer Menschenrechte fiihrte." 

„Ich sah es oft in mancherlei Gestalt, das unmittelbare Elend des 
Soldaten in den Schweizerregimentern Spaniens. Nicht das 
schwarze Brot, nicht der grobe Kittel und die wanzenvollen Betten sind 
es einzig, die sein Los verbittern, sondern Offiziere, die meisten ohne 
Bildung (Patriziersöhne aus Solothurn), ohne hohem Lebenssinn; ihr 
Zweck ist nur Geld und ewig Geld; das Erwerbungsmittel dazu ist der 
Soldat, der zweiundvierzig Thaler kostet bis zum Regiment. 
Nur Selbstverachtung und Versinken sind die Folgen dieser Menschen- 
mäklerei, und sittliche Verkrüppelung macht den freien Schweizer 
zum verachtungswürdigsten Geschöpf. Der Wein ist alles, was 
der tief Entwürdigten schrecklich bitteres Los auf Augenblicke nur ver- 
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süfst und sie zugleich noch tiefer unter alle Menschheit erniedrigt und 
der fremden Nation zum Sprtichwort macht. ,Besofifener Schweizer' 
— Suiso Corracho — dient den Müttern hier, wie uns ,Knecht Rup- 
recht*, und der Alpensohn wird zum Heloten.** 

„Schändlich, wahrlich schändlich, ohne Not die Söhne seines Landes 
zu verkaufen, einer Herde Vieh gleich, für schnödes Sündengeld, um einem 
Dutzend Städterbübchen Ports d'dp^e und Pensionen zu ver- 
schaffen, die triefen von dem Schweifs und demBlute der körper- 
lich und sittlich hingemordeten Soldaten." 

„Das Elend des Soldaten, das Siuder blois mitangesehen, hatte 
Schmeller durchzukosten. Schon beim Betreten des spanischen Bodens er- 
hielten die angeworbenen geringeres Kostgeld, und alle Fatiguen, Entbehrungen 
und Demütigungen des untersten Soldatenlebens brachen über den Münchener 
Lyceisten herein. Er trug sie mit männlicher Selbstverleugnung: seine 
Aufzeichnungen enthalten nicht ein Wort der Klage; aber man kann sich 
denken, welche Gefühle sein edles Herz durchwogten, als er gleich nach 
seiner Ankunft kommandiert wurde, mit seinen Genossen von den Bastionen 
aus zuzusehen, wie einer derselben wegen geringer Widersetzlichkeit 
gegen einen Lieutenant erschossen wurde; — als er infolge der 
unsäglich schlechten Quartiere, welche seiner Compagnie eingeräumt 
waren, fieberkrank im Spitale lag und sich bereits für verloren hielt." 

In diesem verachteten Schweizerregiment war es, wo der Same Pesta- 
lozzischer Bestrebungen für Jugend- und Volksbildung in Spanien zuerst 
gelegt wurde, keimte und aufging und von wo aus er in weitere Gegenden 
getragen wurde, 

V. 

Unter den solothumischen Ofiizieren bei dem Schweizerregiment in 
Tarragona gab es auch Bessergesinnte. Oberst Wimpffen^ dem dasselbe 
zu Anfang dieses Jahrhunderts gehörte, wird als ein menschenfreundlicher 
und wohlwollender Mann geschildert. Noch mehr zeichnete sich durch 
Hochsinn und Edelmut Hauptmann Franz Voitel aus. Er war's, durch 
den die Pestalozzische Unterrichts- und Erziehungsweise nach 
Spanien verpflanzt wurde. Er gründete und führte in Tarragona die 
erste spanische Schule nach diesen Grundsätzen. 

Über Voitel giebt Studer folgenden Aufschlufs: 

„Hauptmann Voitel von Solothurn, jetzt (1810) Generalmajor, ist etwa 
36 Jahre alt, ein hübscher schlanker Mann mit blondem Lockenkopf und 
grofsen blauen Augen. Sein Geist ist lebhaft, thätig, unternehmend; sein 
Betragen und sein Anstand edel, frei, gewandt und populär; seine Art ge- 
sellig; überall versammelt er Geschöpfe um sich her: Hund und Katze, 
Fisch und Vogel, Blumen, Bäume, Steine, was er irgend haben kann; — 
seine Laune munter, aufgeweckt, doch äufserst reizbar, sein Charakter fest 
als Mann, intriguant als Höfling, der braven Männer Freund, geschwomer 
Feind des Vorurteils, empfänglich für das Schöne und Gute." — 

„Nach dem frühen Tode seines Vaters zum Soldatenstand bestimmt, 
trat er als siebzehnjähriger Kadett seine Laufbahn im spanischen Schweizer- 
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regiment an. Der Boden der Subordination im Lande der Bigoterie ist 
ein zerstampftes unfruchtbares Feld, das höchstens harte Krieger zeugt, 
doch selten Leute von Bildung, Geschmack und Gefühl, umsoweniger, als 
der spanische Schweizeroffizier zu seinem Brotherren (d. h. zu dem Führer 
des Regimentes als dessen Eigentümer) und zu seiner Compagnie unge- 
fähr in dem Verhältnis stand, wie der Sklavenaufseher einer Negerplantage 
zu dem Besitzer der Pflanzung und zu den angekauften Schwarzen steht." 

„Auch Voitel kam im Anfang seiner Dienstleistung bei spärlichem Sold 
und ausbleibender Zulage öfters in den Fall, ein Stück Kommisbrot mit 
Wasser zu seinem Mittagsmahl zu wählen, das er hinter Gebüschen still 
verzehrte, während er im Dienst und auf der Parade elegant frisiert er- 
scheinen mufste und in glänzender Uniform. Aber alP dieser äufsere Druck 
vermochte nicht den Keim zu einem höhern Sein in seinem Wesen zu 
ersticken. Der Durst nach Wissen führte ihn bald über das Alltägliche 
seiner Sphäre hinaus. Schon als Fähnrich ging er zum Grofsinquisitor 
und holte sich die Erlaubnis, verbotene Bücher zu lesen, die er auch er- 
hielt. Natürlich ragte er frühe über seine rohem Kameraden hervor und 
wurde das Ziel mancher Verfolgung des Neides, bis er endlich die ihm 
verweigerte Beförderung zur Hauptmannsstelle durch ausdauernde Beharr- 
lichkeit in einer fast jährigen Gefangenschaft, selbst gegen seinen Obersten 
zu erkämpfen wufste." 

„Als Hauptmann stellte er sich sehr günstig, heiratete die Tochter 
eines Schweizer -Offiziers, Dona Franziska Wirz, ein liebenswürdiges 
Mädchen, die Spanien grofs gezogen und die in einem wohlgebauten Körper 
eine stille, klare Seele barg, in welcher unbeschreiblich zarte Ruhe wohnte 
und eine Fülle von Sanftmut und Güte, die sie zu der besten Gattin machte 
und zu einer der verehrungs würdigsten Personen ihres Geschlechtes.*' 

„Dann kam Voitel ndich seiner Vaterstadt Solothurn als Werbeoffizier. 
Seine Mufse benutzte er zum Studium der deutschen Litteratur, machte die 
Bekanntschaft ausgezeichneter Männer, so auch die Pestalozzi^s, dessen 
pädagogische Unternehmung damals anfing, von Burgdorf aus die denkende 
Welt in Bewegung zu setzen." 

„Nähere Kenntnisnahme von der neuen Lehre erzeugte bei Voitel all- 
mählich die Idee, sie einst in Spanien einzuführen, und was wirkHch auf 
den ersten Blick widersinnig schien, das bewerkstelligte er in der Folge." 

„Nach seiner Rückkehr zum Regiment errichtete er in Tarragona 
eine unentgeltliche Schule ftir arme Soldatenkinder. Der Oberst Wimpffen 
und selbst der Erzbischof von Tarragona reichten ihm zu seinem 
Unternehmen manche Hilfe, und mutig stellte sich der Schweizer Haupt- 
mann, der den Rang des Adels hat, mit dem „Buche der Mütter" in 
den Kreis seiner 40 Grenadiers- und Marketenderbuben, die er halb ver- 
wildert von der Gasse nahm." 

Voitel selber erzählt in einem Briefe an Hoi>f^ Lehrer am Pestalozzi- 
schen Institut in Yverdon, d. d. 20, April 1806, den Anfang seiner erziehe- 
rischen Thätigkeit also: 
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,, Während meines Aufenthaltes in der Schweiz im Jahre 1801 und 1802 wurde 
ich mit Pestalozzi in Burgdorf und seiner göttlichen (!) Erziehungs- und Lehrmethode 
bekannt, ohne das Mechanische derselben (d. h. die Handhabung) zu kennen ; aber ganz 
von ihrem innem Wert und den daraus zu erwartenden Vorteilen überzeugt, fafste ich 
den Entschlufs, mich genauer damit bekannt zu machen, um selbe in Spanien ein- 
fuhren zu können. Ich machte meinen Entschlufs Herrn Dö'bely*) (kathol. Geistlicher) 
bekannt, der sich damals in Burgdorf befand. Er trat meinem Vorhaben bei und 
versprach mir Mitwirkung. — Bei meiner Zurückkunft zum Regiment fing ich damit 
an, Pestalozzi's „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt" zu studieren. Die wenigen mir 
Über die Methode erworbenen Kenntnisse erleichterten mir das Verständnis dieses in 
seiner Art klassischen Werkes." 

„Dieses Studium, verbunden mit dem der Elementarbücher, setzte mich in 
stand, eine kleine Schule zu leiten." 

„Da wir beim Regiment 20 — 30 arme Soldatenkinder haben, die bei den herr- 
lichsten Anlagen aus Mangel an Erziehung Taugenichtse werden müssen, entschlofs ich 
mich, eine Regimentsschule zu errichten, und in derselben nach Pestalozzischen 
Grundsätzen zu unterrichten. Ich entwarf zu dem Ende einen Plan, welchen ich 
unserm menschenfreundlichen Christen Wimpffen zur Genehmigung vorlegte. Nach- 
dem er denselben genehmigt und das Nötige zur Ausführung bewilligt hatte, fing ich 
damit an, die Eltern zu zwingen, ihre Kinder zur bestimmten Stunde in die Schule zu 
schicken (Herbst 1803)." 

„Ich sah mich nun auf einmal als Schulmeister mitten unter 30 wilden, uner- 
zogenen Buben, welche ich zu braven, redlichen und fähigen Menschen bilden 
wollte. Das war für einen Anfänger kein kleines Tagewerk." 

„Die Sache war nun einmal ange&ngen, ein inneres Gefühl erfüllte mich mit Hoff- 
nung, der liebe Gott gebe seinen Segen dazu, mein Vorhaben werde gedeihen." 

„Es würde zu lange dauern, wenn ich Ihnen erzählen wollte, wie ich anfangs bei 
meiner Arbeit schwitzte; genug die Sache ging nach Wunsch." 

„Bald gewann die Anstalt Kräfte , berichtet Studer; mancher fähige 
Zögling konnte schon als Lehrer dienen; Ordnung; Frohsinn , Ehrgefühl 
und Thätigkeit traten an die Stelle der Verwilderung, der Dumpfheit und 
des Müssiggangs, und über alles dies hinaus hatten jene rohen Jungen 
schon in Jahresfrist Dinge erlernt, spielend, ohne Schläge, die man viel- 
leicht selbst inSalamanca und Zamora (Universitätsstädte) nicht so rein 
und klar verstand. 

„Solche Resultate gewannen alle Bessern für die gute Sache. Mancher 
schwedische oder amerikanische Kaufifahrer, der in Tarragonas neuem 
Hafen anlegte, sah VoitePs Soldatenkinder, wurde vom Wesen und 
Wert der Methode ergriffen und trug den Namen des braven Schweizers 
segnend in seinem Innern mit sich übers Meer." 

Neben seiner pädagogischen Thätigkeit setzte Voiiel seine Studien zur 
Erweiterung seiner Kenntnisse mit Eifer fort. Er suchte jemand, bei dem 
er Unterricht im Englischen nehmen könnte. Man wies ihn an einen 
jungen Unteroffizier. Dieser war niemand anders als unser /. A, Schmeller. 



♦) Joh. Döbcly, geb. in Sarmenstorf, kam 1794 als Feldprediger emes Schweizer- 
regiments nach Spanien, kehrte 1802 auf Urlaub in die Schweiz zurück, suchte auch 
Pestalozzi^ den er, als Freund der Familie von Hallwyl von früher her kennen mochte, 
in Burgdorf auf und machte sich mit dessen Unterrichtsmethode vertraut. — 
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SchmeUer war schon im Laufe des Jahres 1804 vom Gemeinen zum zweiten 
Korporal und bald darauf zum Cabo primero vorgerückt; er gelangte da- 
durch in erträglichere Verhältnisse, und so wurden „auf dem Exerzierplatz, 
auf Wachtstuben und Kanzleien, wohl mitunter auch auf der erzbischöf- 
lichen Bibliothek und auf einsamen Wanderungen, durch Trümmer römischer, 
gotischer und arabischer Vorzeit fast zwei Jahre hingebracht", als durch 
die Bekanntschaft mit Voitel ein höchst erfreulicher Wendepunkt in seiner 
bisherigen Stellung herbeigeführt wurde. Wie war Voitel überrascht, bei 
dem durch seine Sprachkenntnisse sich auszeichnenden Unteroffizier einen 
ebenso begeisterten Verehrer der Pestalozzischen Erziehungs- und 
Lehrmethode kennen zu lernen, als er selbst war. Der Rangesunter- 
schied war schnell vergessen; aus dem Hauptmann und seinem Lehrer 
wurden die zärtlichsten Freunde, Voitel verschaffte SchmeUer eine 
Lehrstelle an der Regimentsschule, damit er sich in der neuen Methode 
versuche und einübe. 

Nicht nur fremde Kaufifahrer nahmen Notiz von der Regimentsschule 
in Tarragona, sondern auch in Spanien selbst fing die neue Erscheinung 
an, Aufsehen zu erregen. Insbesondere waren es die verschiedenen ge- 
meinnützigen und ökonomischen Gesellschaften, die ihre Blicke auf Tarra- 
gona richteten, vor allem namentlich die cantabrische, deren Vorsteher 
ihren Sitz in Madrid hatten. 

Abgeordnete, welche die letztere Gesellschaft (1804) nach Tarragona 
geschickt hatte, brachten sehr günstigen Bericht. Man trat mit Voitel 
in Unterhandlung, um ihn zu bestimmen, nach Madrid zu kommen, eine 
Probeschule zu errichten und so der Methode allgemeinen Eingang zu ver- 
schaffen. 

Aber Voitel blieb trotz sehr vorteilhafter Anerbietungen bei seiner 
Regimentsschule und war entschlossen, da zu bleiben, bis die Landes- 
regierung die Einführung und Pflege der neuen Unterrichtsweise zu ihrer 
eigenen Angelegenheit machen würde. 

Diesen letztern Zweck zu fördern, hielten er und seine Freunde eine 
Probeschule unter tüchtiger Leitung in Madrid doch für nötig. Voitel an- 
erbot der cantabrischen Gesellschaft einen erprobten Lehrer zur Verfügung 
zu stellen. Der Vorschlag wurde mit Freuden aufgenommen. Voitel wandte 
sich sogleich an Kaplan Jos. Döbely, der den Ruf bereitwillig annahm. 
Im Sommer 1805 war er schon in Tarragona, fand die Erfolge der Methode 
in der Regimentsschule über alle Erwartung grofs und zog fröhlichen Mutes 
nach Madrid, wo er gleich eine kleine Probeschule errichtete. Die nach 
Verflufs eines halben Jahres angestellte Prüfung wies allgemein überraschende 
Resultate auf. 

Die cantabrische Gesellschaft beschlofe, die von ihr unterstützten und 
so von ihr abhängigen Schulanstalten in Santander nach den neuen 
Grundsätzen reformieren zu lassen und mit denselben ein Seminarium 
zur Bildung von Schullehrern zu verbinden. 

Im Spätherbst 1805 wanderte Döbely über die Hochebene von Neu- 
und Altcastilien und das cantabrische Gebirge nach Santander, wo er 
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seine Lehrerbildungsanstalt mit 17 Zöglingen eröffnete und der „schlichte 
Feldprediger einen einfachen Weg zum Besten seiner Brüder sicherer wan- 
deln konnte, als auf den spiegelglatten Parketts des Hofes, die einen 
jüngeren und gewandteren Tritt verlangten." 

VI. 

Gröfsere Gesellschaften und Kollegien erhalten sich nur dann frisch 
und leistungsfähig, wenn sie einzelne Mitglieder unter sich zählen, die 
immer wieder anregende, fruchtbringende Gedanken in deren Schofs 
werfen und damit ihr geistiges Leben in frischem Zuge erhalten. Dieses 
Glückes erfreute sich die cantabrische Gesellschaft damals in besonderem 
Mafse. 

Schon ihr Präsident, Herzog von Frias, wenn auch nicht von 
eigener Initiative, war für alles Gute und Schöne, das dem Lande from- 
men mochte, leicht empfänglich und dann von andauernder Wärme 
in der Ausführung derselben. Das geistige Haupt der Gesellschaft aber 
war ihr Sekretär, der Erzieher der Söhne des Herzogs und Redaktor der 
„Zeitung von Madrid", Don Juan Anduxar. 

Studer entwirft folgendes Bild von ihm: ,,Don Juan Anduxar ist 
ein Geistlicher, aus Murcia gebürtig, von mittelmäfsiger Statur, von Farbe 
halbgebranntem Kaflfee ähnlich, mit schwarzem Haar, grofsen feuervollen 
Augen, sanft gebogener Römernase, aufgeworfenen Lippen, starken, weifsen 
Zähnen, kurz: der ganzen Erscheinung nach ein Mohrenabkömmling. Von 
einer Fastnacht bis zur anderen sah ich ihn beständig im gleichen braunen 
Überrock mit schwarzen Unterkleidern, Wenn er seinen Knecht rief, hiefs 
es: Juanitol kam er nicht: Senor Juan! und endlich: Senor Don Juan! 
Mit beträchtlichen Einkünften war er meistens ohne Geld — die Armen 
brauchten es. — Wollte er einige Freunde im Gasthofe bewirten, so 
suchte er in einem unansehnlichen Linnenkoffer ein paar weggeworfene 
Quadrupel aus einer Zeitung zusammen. Von dieser Welt-Herrlichkeit hielt 
er wenig. Von hausaus Bauernsohn, bahnte er sich durch das Studium 
der Theologie den Weg zu einer Stellung, die seinem Geiste und seiner 
Willenskraft angemessen ist. Rechtschaffenheit und Kenntnisse erhoben 
ihn zum Erzieher der Söhne des Herzogs von Frias, bei welchem er 
lebte, und zum Redaktor der Zeitung von Madrid." 

„Als Sekretär der cantabrischen Gesellschaft, welcher der Herzog 

von Frias präsidiert, lernte Anduxar die Methode Pestalozzi ^ durch 

Döbelf ^ Versuche in Madrid genauer kennen und werten und war mit 

ein Werkzeug zu dessen Versetzung nach dem Collegio von Santander. 

Anduxar brütete gleichzeitig mit Voitel über dem Projekt der amtlichen 

Einfühning der Methode in Spanien. Beide Männer, auf verschiedenen 

'r die gleiche Sache thätig, blieben sich nicht lange fremd, und 

Verbindung gab Spanien die Morgenröte einet allgemei- 

Jial-Erziehung." 

Ir^'s Bestreben ging nun dahin, den Friedensfürsten und durch 
fcönig und den Hof für die Sache, der er selber mit Begei- 
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sterung zugethan war, zu gewinnen. Er benutzte dazu seine Bekanntschaft 
mit einem Günstling und Privatsekretär des allmächtigen Friedensfürsten, 
mit I?on Franziska Amaros y Ondeano, Amoros war früher Hauptmann 
bei der spanischen Miliz, stieg dann durch seine Thätigkeit und vom 
Glücke begünstigt zum Sekretär der Staatskanzlei im Departement des 
Kriegswesens, zum beständigen Regidor von „San Lukar de Barrameda" 
— und endlich zu einem der Privatsekretäre des Friedensftirsten empor. 

yjAmorosj meint Studer^ war allerdings ein Mann von Kopf und Herz 
und Unternehmungsgeist; aufmerksam auf jede neue Erfindung des Aus- 
landes, Uefs er nicht leicht die Gelegenheit vorbeigehen, deren Einführung 
in Spanien zu bewerkstelligen, um sich mit jedem solchen Gelingen 
um einen Pfeiler sicherer und eine Stufe höher zu stellen in 
der Gunst seines erhabenen Gönners." 

„Von dieser Seite kannte und fafste ihn Anduxar und wählte ihn zum 
Einftihrungswerkzeug der Methode. Sie waren in ihrer Denkungsart ganz 
verschieden, niemals Freunde, öfters Gegner; aber Anduxar liefs sich die 
Überwindung nichts kosten. Amoros die Vorteile der neuen Lehrart vor- 
zurechnen, die sie Spanien bringen dürfte. Seine eigenen im Hinter- 
grunde erblickend, unternahm es dieser, den Fürsten zu stimmen und es 
gelang ihm, trotz unendlicher Gegenwirkung." Durch eine Kommission, 
zu deren Ernennung -^w^r^j mitgewirkt, liefs die Regierung im Frühjahr 
1806 die Methode in der Schule Döbeif^ und in der Regimentsschule 
prüfen. Der Bericht fiel sehr günstig aus, und der Friedensflirst stellte ein 
Dekret zur Förderung dieser Angelegenheit in nahe Aussicht. 

Die Zwischenzeit benutzte Anduxar dazu, für die zu erwartenden Ein- 
richtungen die nötigen Hilfsmittel zu beschaffen. Er liefs auf seine eigenen 
Kosten Pestalozzi?^ j?Wie Gertrud ihre Kinder lehrt", das „Buch der 
Mütter", die „Elementarbücher" etc. ins Spanische - übertragen und gab 
sich selber ungemein Mühe um eine genaue Redaktion der Übersetzung. 
Buchhändler boten ihm mehrere tausend Thaler für das Manuskript, dessen 
Herstellung ihn selber ein Ansehnliches gekostet hatte; allein sein Sinnen 
und Trachten ging nicht auf Gelderwerb, sondern auf Förderung des 
Wohles seiner Mitbrüder. Im August 1806 erschien ein königlicher Be- 
schlufs, laut welchem auf den 4. November desselben Jahres — am Namens- 
feste des Königs — auf Staatskosten in Madrid eine Schule in grofsem 
Mafsstabe nach Pestalozzischen Grundsätzen eröffnet werden solle, 
vorläufig auf ein Jahr provisorisch, dann — nachdem sie in den Augen 
aller Unbefangenen sich bewährt haben werde ■— als bleibendes Institut. 

Diese Anstalt war zunächst für Offizierssöhne bestimmt und einstweilen 
für 100 Schüler berechnet. 

Dann erliefs der Fürst ein Zirkularschreiben an sämtliche gemein- 
nützige Gesellschaften des Landes (ä tous les corps patriotiques), Lehrer, 
GeisÄche und Erziehungsmänner als Zuhörer in die Anstalt zu senden, 
für die 50 Plätze reserviert seien. Alle diese Gesellschaften vom canta- 
brischen Gebirge bis zur Siera Nevada entsprachen der Auflforderung. Es 
konnte lange nicht allen Angemeldeten der Zutritt gestattet werden. Dieser 
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Anstalt nun schenkte Anduxar sein Manuskript, dessen Druck sogleich 
begann. 

Hauptmann Voitel wurde zum Direktor — Maestro Director — der 
Anstalt ernannt und eingeladen, bis Ende September in Madrid sich ein- 
zufinden, um die nötigen Vorbereitungen für die auf den 4. November 
festgesetzte Eröffnung treffen zu können. 

Auf seinen Vorschlag wurde SchnuUer zu seinem ersten Gehilfen — 
Adjutante primero — erwählt. Am 20. September 1806 verliefsen die 
beiden Freunde Tarragona und trafen am 25. an ihrem neuen Bestimmungs- 
ort ein, beide voll freudiger Begeisterung für die Wirksamkeit, die sich 
ihnen unter den besten Auspizien aufthun sollte. 

Seiner hoffnungsvollen Stimmung und seinem Jubel giebt Voitel in 
einem Briefe an Hopf in folgenden Worten Ausdruck; 

j^öbely ist von einem Kollegium angestellt mit einem Gehalt von 1500 Realen 
nebst freier Wohnung und Kost, Pestalozzt*s Schriften sind ins Spanische übersetzt und 
befinden sicU wirklich unter der Presse, sein Portrait (das Döhely nach Spanien ge- 
bracht hatte) ist in Madrid in Kupfer gestochen; fUr alles das sind bis heute über 
50 000 Realen ausgelegt ; nun soU in Madrid eine Anstalt von solchem Umfange er- 
richtet werden: Welche Nation kann sich eines Gleichen rühmen?" 

„Ich würde selbst dem Mörder meines Vaters freundschaftlich die 
Hand bieten und ihn an mein vergebendes Herz drücken, wenn er mir 
helfen wollte, die Pestalozzische Methode über Spanien und Süd- und 
Nordamerika zu verbreiten. Das ist mein Vorhaben, und allein der 
Tod soll mich davon abhalten!" 

Schmeller fühlte sich nicht minder gehoben. Wie durch Zauberschlag 
sah er sich in einen Wirkungskreis versetzt, der seinen Kenntnissen und 
seiner Neigung vollkommen entsprach. 

Pestalozzis^ Name war in Madrid in Aller Mund; sein Portrait ging 
in mehreren Auflagen ab: die Pestalozzianer waren im guten Sinne 
des Wortes die Löwen des Tages. 

Das zur Aufnahme der Anstalt angewiesene königliche Verwaltungs- 
gebäude bot genügenden Raum für Wohnung und die Zwecke des Unter- 
richtes, für Lehrer und Lernende. Die innere Ausstattung ging unter 
VoiteP% Oberleitung rasch von statten. 

Trotz der herrschenden Geldklemme flössen die Mittel nach aller 
Zeugnis für das neue Unternehmen stets reichlich. Eine öffentliche In- 
spektion des Gebäudes Ende Oktober bezeugte, dafs der Eröffnung des 
Institutes auf den 4. November von dieser Seite nichts im Wege stehe. 
Ob dem Haupteingang machte es sich kenntlich durch einen grolsen Schild, 
vom Hofmaler in starken Farben angefertigt: einige Knaben mit 
der Pestalozzischen Einheitstabelle beschäftigt darstellend, 
mit der Unterschrift: Real instituto Pestalozziano Militär. 
„Abgeordnete aller öffentlichen Behörden und eine grofse Zahl Eltern 
waren bei der Eröff'nung zugegen, VoitePs Eröffnungsrede machte tiefen 
Eindruck auf alle Anwesenden. Manche zarte Mutterthräne flofs, manches 
biedere Vaterherz pochte dankbar dem bewegten Redner entgegen." 
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„Lauter Beifall ertönte, als er geendigt, jeder drängte sich zu dem 
Redner, der so manche Wahrheit, die in diesen Kreisen noch nie gehört 
worden war, mit Nachdruck und Wärme vorgetragen hatte." 

Am folgenden Tage erhielt Foüel folgendes Schreiben vom Friedens- 
fürsten: 

„Mit vielem Vergnügen habe ich die Rede gelesen, welche Sie am 
Sankt Karlstage bei Gelegenheit der Eröffnung des Pestalozzischen Lehr- 
kurses gehalten haben. Sie ist mir Bürge zweier Eigenschaften, die Sie 
besitzen und die unumgänglich notwendig sind, die Jugend wohl zu unter- 
richten. In der That, ohne einen hellen Kopf und ein empfindsames 
Herz kann man zu keinem grofsen Zweck gelangen, und sowohl dieser 
als anderer Proben wegen, die ich von Ihrer Tauglichkeit und Ihren 
Kenntnissen besitze, dürfen Sie meiner Zuneigung und der Unterstützung 
versichert sein, die ich Ihnen in allen Ihren guten Ideen leisten werde." 

Niemand war glücklicher als unsere zwei Lehrer und Anduxar, Ihre 
unermüdliche Ausdauer und Hingebung für die groise Sache hatte das 
erste Ziel erreicht. Das Weitere lag nun zu einem guten Teil in ihrer 
eigenen Hand. Die Schüler zählten 5 bis 14 Jahre; unter den Auditoren 
sah man manche Graubärte; alle aber, jung und alt, waren voll Lerneifer. 

Neben der Oberleitung befafste sich Voitel mit dem Unterricht nach 
dem Buche der Mütter, in den Mafs- und Zahlverhältnissen, in der Ge- 
schichte und der Geographie, Schmeüer in der spanischen, französischen 
und englischen Sprache, in der Arithmetik und der Elementargeometrie. 
Den Sprachunterricht gab er nach den Ideen, die er in dem Manuskript 
niedergelegt hatte, das bei Pestalozzi geblieben war. Die Gymnastik wurde 
in einem „geschmackvoll" eingerichteten Räume von drei Offizieren nach 
Gutsmuths geleitet. Die Übungen, die wöchentlich zweimal stattfanden, 
bestanden im Manövrieren, Klettern, Springen etc. 

Mit Erwachsenen stellte Schmeüer regelmäfsige Übungen zur Ausbil- 
dung des Gesichtssinnes an. Anduxar hatte den Religionsunterricht 
übernommen. „Aufserdem unterrichteten auch Auditoren, wo ihre Hilfe 
nötig und fördernd war." 

Am Ende des Jahres 1806 zählte das Institut 100 Zöglinge. Die Eröff- 
nungsrede VoiteV% wurde auf Befehl des Friedensfürsten gedruckt und zu 
Weihnachten im ganzen Lande verbreitet. Die cantabrische Gesellschaft 
der Vaterlandsfreunde nahm Voitel als Ehrenmitglied auf. 

Voitel hatte schon vor seiner Abreise in Tarragona die Notwendig- 
keit eingesehen, dafs neben ihm und Schmeüer noch ein dritter „zuge- 
schulter" Lehrer am Institut angestellt werde. Er wandte sich um einen 
solchen an das Institut in Yverdon. Hopf empfahl seinen Jugendfreund 
Studer aus Thun, einen intelligenten strebsamen Jüngling, der bis dahin 
erfolglos nach dem ihm eignenden Lebensberufe gesucht habe, sich aber 
für eine solche Aufgabe trefflich eignen dürfte und in wenigen Monaten 
im Institut in Yverdon in die Lehrart eingeweiht werden könnte. 

Feztalozzi und die übrigen Lehrer stimmten dem Vorschlage bei. 
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Studer nahm den kut gerne an und kam im Herbst 1806 nach 
Yverdon zur Erlernung der Methode. 

VIL 

Überlassen wir für einstweilen das Institut in Madrid seinem Gang, 
Studer in Yverdon seinen Studien und sehen wir uns nach Döhely in 
Santander um. 

Seine Patronin, die cantabrische Gesellschaft, verlangte am Ende des 
ersten Schuljahres eine öffentliche solenne Prüfung. Döhely^ im Bewufst- 
sein, seine Pflichten treu und redlich und nicht ohne Erfolg erfüllt zu 
haben, war mit Freuden bereit, vor jedermann, der sich um die Sache 
interessieren mochte, Rechenschaft abzulegen. 

Das Examen mit den 17 Seminaristen, denen eine Kinderschule als 
Übungsfeld gegeben war, in dem sie an der Prüfung lehrend sich be- 
wegten, dauerte 5 Tage, vom 29. September bis 3. Oktober 1806. Über 
den Erfolg berichtet aus Santander eine Korrespondenz vom 10. Ok- 
tober 1806 also: 

„Auf das inständige Verlangen mehrerer, die Wirkungen des Elementarunterrichtes 
nach Heinrich Pestalozzi* s Methode (welcher auf des Generalissismus Friedensfursten 
Vorstellung hin der so mächtige Schutz unserer weisen Regierung zu teil geworden) 
zu sehen begierige Hausväter, entschloüs sich Don Luis Arguedas^ Direktor der canta- 
brischen Unterrichtsanstalt in unserer Stadt, eine öffentliche, feierliche Prüfung mit den 
17 Seminaristen vornehmen zu lassen, die von Herrn Professor Döhely Unterricht er- 
halten hatten. Diese Prüfung dauerte vom 29. September bis zum 3. dieses Monates 
und zwar an jedem der 5 Tage zwei und eine halbe Stunde vormittags und zwei 
Stunden abends. Don Juan de Dios Gil y Lara^ Professor der Mathematik, eröffiiete 
den Auftritt mit einer Rede, in welcher er nach der Ordnung die Vorzüge der Methode 
für die Sittlichkeit der Kinder und fdr ihre Vorbereitung und Befähigung, sich später- 
hin mit grofsem Erfolg den Künsten und Wissenschaften zu widmen, ins Licht setzte. 

Am Schlüsse berührte er auch noch die Arbeiten unserer verdienstvollen Landes- 
männer: Juan de Iciar, Pedro Diaz Mar ante ^ des vortrefflichen Palomares und 
anderer, die alle die grofse Wahrheit, das Schreiben sei eine Anwendung des Zeichnens, 
kannten. Zugleich aber zeigte er, Pestalozzi allein habe den Weg zu ihrer Ausführung 
gefunden." 

„Hierauf nahmen die Zöglinge die Übung vor, die drei Alphabete, des Spa- 
nischen, Deutschen und Französischen nach ihren wahren Gaumiauten auszusprechen, 
bildeten komplizierte Silben und Wörter, so dafs das Publikum über die Leichtigkeit, 
die so unfruchtbaren und schwierigen Anfangsgründe der Sprachen mit spielender 
Sicherheit zu lernen, nicht mehr im Zweifel blieb." 

„Nach diesen zeichneten sie viele Figuren mit höchster Genauigkeit, als wären 
sie mit Lineal und Zirkel gemacht, erklärten dieselben überdies geometrisch, und jeder 
gab dabei nicht geringe Beweise von vorzüglichem Geschicke zu den verschiedenen 
Berufsarten der Gesellschaft." 

In dem der Prüfung in den Zahlenverhältnissen gewidmeten Teile legten sie 
von dem trefHich ausgedachten Gange der Methode, alle Zahlbegriffe von den Ein- 
heiten und den Teilen der Einheit aus bis zur Regel de tri vermittelst sichtbarer 
Gegenstände beizubringen, erstaunenswürdige Proben ab. Und hier zeigte sich 
der Einflufs der Methode, die Kinder zu gewöhnen, alles genau und bestimmt auszu- 
drücken, offenbar. 
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„Den gröfsten Beifall aber erhielt die Prüfung nach dem Buche der Mütter, 
in dessen Erklärung im Spanischen, Deutschen und Französischen die Zöglinge ab- 
wechselten und in alle drei Sprachen sehr gut übersetzten, wie sie dies durch einige 
Stellen des neuen Testamentes, des Katechismus von FUury und des Cervantes be- 
stätigten," 

„Zuletzt verfertigten sie einige vortreffliche Probeblätter nach der Musterschrift 
des Don Torquato Torio de la Riba^ und ungeachtet jeder Schüler mit der Feder 
auf dem Papier nur 12 Tage lang geübt worden, schrieb er doch wegen den vorher- 
gegangenen Übungen init dem Griffel auf der Schiefertafel mit Gleichförmigkeit klein 
und grofis, wie man es verlangte, und alles unliniert und von freier Hand." 

„Alle 17 Herren Seminaristen gaben unleugbare Beweise ihrer Fortschritte nach 
Mafsgabe ihres Weiterrückens in den Kunstformen einer so einfachen und an Vorzügen 
so reichen Lehrart. Bei den mannigfaltigen und abwechselnden Übungen strengen sich 
die Kinder ohne die geringste Ermüdung und ohne Zwang selbst an und können nicht 
anders als lernen. Auch darf man dieses nur gesehen haben, um die Falschheit des 
'Prognostikons zu erkennen, durch das man oft so viele sich in den Primarschulen spät 
entwickelnde Köpfe für unfähig zu den Wissenschaften erklärt. Die Ursache desselben 
liegt mehr in der Methode und in der Anwendung des Unterrichts, bei dem kein natur- 
gemäfser Stufengang stattfindet, als im Mangel an Anlagen bei den Kindern." 

„Die zahlreiche und glänzende Versammlung war s^hr befriedigt und 
der Direktor höchst erfreut und gerührt, zu sehen, dafs die öffentliche Meinung anfing, 
sich über den wichtigsten Gegenstand der Menschheit, über die erste Er- 
ziehung zu berichtigen. Die Eingebornen dieser Provinz (Cantabrien), welche eine 
solche Wohlthat am meisten zu benutzen im stände sind, werden mit dem gröfsten 
Jubel den weisen und gütigen Monarchen segnen, der dieses Kollegium mit freigebiger 
Hand gegründet und mit Gnaden überhäuft hat; und es wird in beiden Welten 
kein Cantabrier sein, der nicht ausrufe: Der Himmel erhalte und beglücke 
das Leben unsers grofsmütigen Kaxl's IV,, der das Realseminarium für 
Erziehung in der Mitte meines Vaterlandes so dauerhaft gründete und 
befestigte." 

In ihrer Sitzung vom 16. November vernahm die Delegierten -Ver- 
sammlung der cantabrischen Gesellschaft mit grofser Befriedigung 
deu Bericht ihrer Abgeordneten über den überaus günstigen Verlauf der 
Prüfung in Santander und beschlofs, Pestalozzi ein Zeichen der Aner- 
kennung für seine Verdienste um „Spaniens Zukunft" durch dessen 
Ernennung zu ihrem Ehrenmitgliede zu geben. 

Die interessante, von ihrem Präsidenten, dem Herzog von Frias, 
verfafste Zuschrift an Pestalozzi^ die ihm von dem ergangenen Beschlüsse 
Kunde gab, lautet also: 

„Der Vorstand der cantabrischen Gesellschaft, die ihren Sitz in Madrid hat und 
deren Präsident zu sein ich die Ehre habe, von der innigen Überzeugung getragen, 
dais das Glück des Menschen seine Quelle in der ersten Erziehung habe, ging schon 
mehrere Jahre damit um, eine Kindererziehungsanstalt zu gründen, die eines Tages 
ihren Zöglingen, ihren Familien, der cantabrischen Provinz und ganz Spanien nützlich 
sein könnte. Der König geruhte, diese liberalen Ideen zu billigen, wies zum Unterhalt 
der Anstalt Mittel an und gab dem Vorstand weitere Weisung." 

„Nachdem unsere Wünsche in dieser Weise erfüllt waren, gingen unsere Ge- 
danken dahin, die bestmögliche Methode fUr den Unterricht der Schüler zu finden und 
auf ein festes Fundament zu stellen, um der Gefehr zu entgehen, auf gebrechlicher 
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Grundlage zu bauen, wie das bis heute gewöhnlich mit allen der Erziehung gewidmeten 
Anstalten geschehen ist, selbst bei den aufgeklärtesten Nationen." 

„Aber jetzt, dank dem weisen, tugendhaften und unsterblichen Urheber der ein- 
zigen Methode der Natur, Ihnen, wohlthätiger Pestalozzi, findet die Kindheit 
und die Jugend den Weg zum wahrhaften Wissen gebahnt." 

„Die cantabrische Gesellschaft, die durch den öffentlichen Ruf Kunde von der 
Güte der neuen Methode erhalten und durch eine angestellte Prüfung von deren Vor- 
trefflichkeit sich überzeugt hatte, nahm mit Vergnügen davon Kenntnis, dafs Don Juan 
Anduxar, eines unserer, bei mir wohnenden Mitglieder, es übernommen, eine spanische 
Ausgabe ihrer Elementarbücher zu besorgen." 

„Ein glücklicher Zufall verschaffte der cantabrischen Gesellschaft in der Person 
des Herrn Ka.-gXzn Joseph DSbely^ der von Burgdorf nach Spanien gekomtnen ist, 
den Mann, welcher zur Ausführung ihrer Absichten geeignet war, und sie verwendete 
ihn, nachdem sie ihn in ihren Schofs aufgenommen, zur Unterweisung der Jugend. 
Die Schüler des Kollegiums der cantabrischen Gesellschaft sind die ersten Spanier 
gewesen, welche die Früchte ihrer lichtvollen Untersuchungen geemtet haben, indem 
sie unter Führung des Professors Dobely schnelle und ehrenvolle Fortschritte machten, 
welche die Vorzüge der neuen Methode ins Licht stellen und die Hoffnungen der Ge- 
sellschaft rechtfertigen." 

„In Erwägung aller dieser Thatsachen, hat die Vorsteherschaft der cantabrischen 
Gesellschaft in ihrer Sitzung vom 16. des laufenden Monates mit Einmut beschlossen, 
Ihnen die Mitgliedschaft aus Verdienst zuzuerkennen und mich beauftragt, Ihnen bei- 
liegende Urkunde und die Statuten zuzusenden. Es ist mir sehr süfs, das Organ der 
allgemeinen Achtung und Dankbarkeit zu sein für den Reformator der Erziehung, den 
Wohlthäter des menschlichen Geschlechts und den Ausdruck der besondern Gefühle der 
Hochachtung und Verehrung hinzuzufügen, womit ich die Ehre habe zu sein 

Ihr etc. etc. 

Der Herzog von Frias. 
Madrid, den 20. November 1806. 

Pestalozzi erhielt dieses Schreiben durch den spanischen Gesandten 
in Bern erst im Frühjahr 1807. 

Dafs sein Werk in den besten Kreisen Spaniens so freundliche Auf- 
nahme gefunden, erweckte grofse Hoffnungen für dieses Land in ihm. In 
seiner Antwort wies er auf die Früchte hin, die seine Unterrichtsgrund- 
sätze, richtig durchgeführt, auch für die industrielle Bildung bringen, also 
nicht nur eine geistige und sittliche, sondern ganz wesentlich eine öko- 
nomische Hebung des Volkes zur Folge haben müssen. Er glaubte fest 
daran, dafs seine Bestrebungen in Spanien richtiges Verständnis finden 
und dauernd Wurzel fassen werden. 

Den Fürsten Frias sucht er in seiner Antwort, die freilich erst im 
Mai 1807 abging, also in seine Ideen einzuführen. 

„Monseigneur ! Ich eile mit gerührtem Herzen, Ew, Excellenz die Gefühle des 
Dankes und der Freude auszudrücken, die der Inhalt Ihres Schreibens und die aus- 
gezeichnete Aufmerksamkeit der cantabrischen Gesellschaft in mir rege gemacht haben. 
Der Zweck Ihrer Gesellschaft ist in seinem ganzen Umfang der Zweck meines Lebens. 
Wenn ich noch jung wäre, ich würde Kräfte in mir fühlen, in Verbindung mit ihr in 
meinen Bemühungen und speziellen Rücksichten auf ein Reich zu wirken, dessen Ein- 
wohner sowohl durch ausgezeichnete Anlagen als aufserordentliche Verhältnisse und 
Mittel die Aufinerksamkeit der Menschenfreunde (Gesinnung, die das geehrte Band der 
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Gesellschaft aasmacht) erregen müssen. Aber ich bin alt. Die Welt, wie sie jetzt für 
vieles Gate warm ist, aber auch für vieles Böse lodert und brennt und mit Riesen- 
schritten hineilt, aus ihrer Asche in einer neuen Gestalt wieder hervorzugehen — diese 
Welt ist nicht mehr meine Welt. Ich kann mich nicht mehr frei in derselben bewegen, 
ich stehe wie ein Baum, der seinem Absterben nahe, für ewig an den Boden anhaftet, 
in dem er aufgewachsen. 

„So gerührt ich bin, dafs Spanien das erste Reich ist, das den Bildungsmitteln 
meiner Methode mit Staatskraft offene Prüfung gewährt und zugleich mit hohem 
edelm Glauben an die Menschennatur, an sein Volk die Mittel anbahnte, ihre geprüften 
Resultate allgemein zu benutzen ; — so sehr es mich rührt, dafs in den höhern Sphären 
der spanische Edelmut, ein reiner Natursinn und ein Hochflug des Guten und der 
Volksliebe meine Ansichten und Mittel in einigen Monaten richtiger aufgefafst und er- 
grifien hat, als dieses in den Gegenden, die die Erfahrungen der Methode ganz' nahe 
hatten, in so viel Jahren geschah — und so sehr die Handlungsweise Spaniens mich 
glücklich macht und mein Alter beseligt, so ist es mir doch nicht mehr vergönnt, meine 
Freude und meinen Dank für alles dieses durch immediaten Einflufs auf seine dies- 
fälligen Bemühungen zu bescheinigen. Meine Personalkraft hat ihr Ziel schon gefunden, 
das Meiste, was annoch zu thun, ist aufser meiner Sphäre. Aber ich bin glücklich, an 
meiner Seite eine nicht unbedeutende Zahl von jungen Männern zu haben, die auf der 
von mir im Anfang betretenen Laufbahn mit entschlossenem Mut und sich auszeich- 
nender Kraft und Liebe fortwandeln und brüderlich vereinigt, durch die Verschieden- 
heit individueller Ansichten und Erfahrungen imstand sind, das angefangene Werk zu 
einer Reife und Vollendung zu bringen, die ich vereinzelt — wenn ich auch jünger und 
kraftvoller wäre — nie zu erreichen hätte Hoffnung haben können." 

„Noch ist viel zu thun. Es ist gleichsam nur ein Zeichen des Werks, das voll- 
endet werden mufs, gegeben, aber auch das blofse Zeichen seiner Erscheinung ist für 
unser Geschlecht wohlthätig und sowie es sich als dieses beweist, bahnt es sich den 
Weg zum wahren Fortschritt im Geist und im Herzen der Menge von selbst." 

„Die Idee der Elementarbildung ist nur dann vollendet, wenn der Übergang 
ihrer Anfangsmittel zu allem wesentlichen, notwendigen Wissen und Können 
unsers Geschlechts durch sie organisiert dasteht. Wir suchen diesen Übergang von 
allen Seiten und sind in vielen Richtungen darin weiter gekommen, als unsre öffent- 
lichen publizierten Schriften dieses darstellen. 

„Von der Sprache ausgehend, sind wir noch nicht soweit gediehen; aber wir ar- 
beiten mit vereinigter Thätigkeit, die Methode auch nach dieser Seite mit der wesent- 
lichen Kenntnis unsers Geschlechts in Übereinstimmung zu bringen. Am allerwenigsten 
sind wir noch im Fach der Industrie dem grofsen Ziel nahe, zu dem die Methode 
allen Dingen den Weg bahnt. Das Wesen aller Industrie spricht ihrer Natur nach eine 
elementarische Bildung an, wie das Wesen des menschlichen Geistes eine elementarische 
Bildung seiner intellektuellen Kraft anspricht. Sie ruhet in allen ihren Branchen eben 
so wie diese auf höcht einfachen Anfangspunkten und auf Reihenfolgen von Mitteln, die 
von diesen einfachen Anfangspunkten lückenlos zum Verwickelteren und Schweren hin- 
führen. Es ist noch mehr. Das Wesentliche der Elementarbildung zur Industrie wird 
durch die Elementarbildung in der Übung der Zahl- und Mafsverhältnisse und in der 
damit wesentlichen Angewöhnung schon zum voraus gegeben. Ein Kind, das elemen- 
tarisch denken, rechnen, zeichnen, messen gelernt und zu den Anstrengungen des Geistes 
und der Hand, zu der Ordnung, Feinheit, Delikatesse und Reinlichkeit gewöhnt ist 
— die die Elementarbildung den Übungen in Zahl- und Mafsverhältnissen notwendig 
voraussetzt — hat das Wesentliche der Elementarbildung zur Industrie erhalten, ehe 
noch selber ein eigentlicher Schritt gethan worden, diese erhabenen Fertigkeiten auf 
Morf. 4 
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das Fach der Industrie selber anzuwenden oder das Kind zur eigentlichen Industrie zu 
bilden. Dafs aber von dieser Seite nicht mehr für die Methode geschehen, hat seinen 
Grund erstlich darin, dafs die intellektuelle und Kunst -Bildung wesentlich allen Ver- 
suchen ihrer Anwendung zu den speziellen Fächern der Industrie vorhergehen mufste; 
neben dem war ich zu arm, diese weitführenden Detailversuche der Anwendung meiner 
Grundsätze auf äufsere Fächer besonders zu organisieren. Noch ist die Sache nicht 
reif; aber ich setze gegenwärtig die ganze Kraft meines Lebens an diese dem Volk und 
den Armen im Lande so vorzüglich wichtige Seite der Methode. Ich achtete das Werk 
meines Lebens nicht vollendet. und fühlte mich dem Ziel meines Strebens unerträglich 
fern, wenn es mir nicht gelungen, die Methode von dieser Seite wenigstens auf den- 
jenigen Punkt gebracht zu sehen, auf dem sie vonseiten der intellektuellen Entwicklungs- 
mittel wirkt." 

„Ich freue mich auch sehr, mich als Mitglied Ihrer Gesellschaft berechtigt zu 
glauben, das, was von dieser Seite von mir und meinen Freunden wird versucht und 
geleistet werden, Ew. Excellenz und durch Sie der achtungswürdigen Gesellschaft, welcher 
Sie vorstehen, zuzusenden und so Ihrer vollen Beurteilung zu unterwerfen. — Möge die 
Vorsehung meine letzten Versuche begünstigen, wie sie meine ersten begünstigt; so 
werden Resultate vom höchsten Interesse mich des Wohlwollens Ew. Exe. und der Teil- 
nahme Ihrer edeln Gesellschaft an dem ganzen Umfang meiner Endzwecke würdig 
machen und mich bis an mein Grab des Vertrauens und der Achtung würdig erhalten, 
die Ew. Exe. und so viele edle Herren mir schenken. 

Ew. etc. Pestalozzi. 

Ermuntert durch den allgemeinen Beifall, fuhr Döhely fort, die canta- 
brische Jugend nach Pestalozzischen Grundsätzen weiter zu unterrichten 
und zu erziehen. 

vm. 

Über den Gang des grofsen Institutes in Madrid geben uns die Briefe 
Aufschlufs, die von Zeit zu Zeit an Pestalozzi und seine Mitarbeiter in 
Yverdon gelangen. 

Diejenigen VottePs sind voll Zuversicht. Er kann sich sagen, dafs 
alles, was in Spanien in dieser Sache geschieht, sein Werk ist. Das Selbst- 
gefülal, das ihn belebt, ist daher ebenso begreiflich als verzeihlich. „Es 
wächst der Mensch mit seinen höhern Zwecken," 

Wenige Wochen nach Eröffnung der Anstalt schreibet er an Hopf: 
Mein herzenslieber Herr Hopf ! 

„Die Sache geht vortrefflich. Ich stehe an der Spitze eines königlichen Pesta- 
lozzischen Institutes, welches die Regierung und der edle Friedensftirst mit dem aus- 
gezeichnetsten Schutze beehren; alle politischen Hindernisse sind zu Boden 
geworfen, die Methode Vater Pestalozzi*s hat gesiegt. Der Name des 
grofsen Schweizers ist in Spanien mehr als in seinem Vaterlande bekannt 
und geehrt. Ich habe loo Zöglinge und arbeite mit der äufsersten Anstrengung. 
Hier fuge ich ein Exemplar seines hier in Madrid gestochenen Portraits bei; die Ele- 
mentarbücher werden nächstens im Drucke erscheinen, 3 Hefte haben die Presse schon 
verlassen." 

„Sie können sich keine Vorstellung machen, auf was für einen Grad der 
Höhe und Fertigkeit die Einführung der Methode hier gestiegen ist. Alle 
im Anfang und seit drei Jahren untibersteiglich scheinende Hindernisse sind so glück- 
lich tiberstiegen, allen, die noch kommen können, ist so kräftig und fein vor- 
gebaut, dafs nichts zu fürchten ist. Wir können uns froh des Grofsen freuen." 
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Und einige Zeit später — 6. Januar 1807 — an denselben Freund: 

„Unser königliches Madrider Institut geht mit festem und majestätischem 
Schritt seinen Gang fort; ich mufs aber so anstrengend arbeiten, dafs mir kaum ein 
paar Stunden zum Schlafen übrig bleiben. Die Methode, unter dem mächtigen Schutze 
des Fürsten, fangt an, sich im schönsten Lichte zu zeigen; ich habe Kinder aus den 
ersten Familien der Nation. Die Fortschritte, welche sie machen, sind so auffallend, 
dafs jedermann Pestalozzis Namen segnet." 

„Wir müssen aber auch nicht unterlassen, was zum glücklichen Erfolge meines 
Unternehmens beitragen kann. Herrn Stttäer ersuche ich um unserer Freundschaft 
wülen, seine Reise ja nicht länger aufzuschieben; wir erwarten ihn mit Sehnsucht. Herr 
Wiesand (ein Theologe aus Sachsen, der in Yverdon sich aufhielt und den Wunsch 
kund gab, Studer nach Spanien zu begleiten), soll mir tausendmal willkommen sein. 
Wir speisen und wohnen dann zusammen. Da er seine Reise mit Studer macht, bedarf 
er keiner weitem Empfehlung. Ich schreibe morgen deswegen meinem Freunde Studer}^ 

Da Voitel nach einem Wort von Pestalozzi selber sich sehnt, so beeilt 
sich dieser, dem wackeren Manne seinen Dank und seine Freude über 
dessen Bestrebungen und Erfolge — in einem Briefe vom Januar 1807 — 
auszudrücken. 

„Ich schätze mich unendlich glücklich, immer mehr mit Männern bekannt zu werden, 
die das Wohl unsers Geschlechts als ihr eignes zu Herzen nehmen. Ich kann Ihnen 
nicht aussprechen, wie sehr es mich glücklich macht, dafs Spanien mit solchem Edel- 
mut meine Bemühungen befordert. Die Nation ist der Handbietung einer bessern Er- 
ziehung würdig, und die Edeln dieser Nation zeichnen sich in den selbstsüchtigsten aller 
Zeitalter durch Grofsmut und Vertrauen gegen die Menschennatur aus. Was kann aus 
Spanien werden, wenn dieses Land — dem sein Klima eine so grofse Lebendigkeit 
aller seiner Kräfte verliehen — in allen diesen Kräften auf einen Grad geweckt wird, 
wie es durch das Wesen der Methode mit Sicherheit und allgemein geschieht 

„Der Anteil, den Sie an der Beförderung diefer Hoffnungen nehmen, ist grofs. Ihr 
Vaterland wird Ihnen einst unendlich danken. Mögen Sie in allen Ihren Bemühungen 
glücklich sein ! Ich danke Ihnen für das Vertrauen, mit welchem Sie mir das Reglement 
Ihrer Anstalt mitgeteilt haben. Die grofsen Verhältnisse, in welche die Anstalt mit be- 
deutenden Stellen in ganz Spanien kommt, fordern allerdings eine Einrichtung, die das 
Gouvernement veranlafst, alle Mafsnahmen, die zur Beförderung der Sache gebraucht 
werden konnten, sicher zu stellen. Die Schwierigkeit, die die Umänderungen des Er- 
ziehungswesens in einem ganzen Reiche haben müssen, sind allerdings grofs; aber die 
Macht des Fürsten, der die Anstalt unter seinen Schutz genommen, wird diese Schwierig- 
keiten verschwinden machen. 

„Schreiben Sie uns oft und geben Sie uns immer — wenn Sie wollen — auch über 
Ihre Bemühungen mit Sr. Königlichen Hoheit Nachricht. Wenn wir Ihnen in diesem Ver- 
hältnis, sowie in demjenigen zu dem Institut, dessen Chef Sie sind, dienen können, so 
bitten wir Sie, zu glauben, dafs wir es mit innigem Vergnügen und mit standhafter 
Sorgfalt thun werden. Jede Gelegenheit, die Sie uns dazu erteilen werden, macht uns 
glücklich. Der Dank, den wir alle, meine vereinigten Freunde sowohl als ich, Sr. 
hochfürsü. Durchlaucht dem Friedensfursten schuldig sind, macht es uns zur Pflicht, 
alles, was wir jemals zur Beförderung seiner hohen und edeln Zwecke thun können, 
mit der gröfsten Angelegentlichkeit zu ergreifen. Nochmals, Edler! Lieber! tausend 
Dank für Ihre Freundschaft. Ein herzlicher, inniger Handschlag der Treue und der 
Liebe sei Ihnen zurückgegeben. 

„Mit Wonne, Hoffiiung und Glauben bin ich von Herzen Ihr Freund 

Pestalozzi^* 
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Schmeiler, der in seiner Erniedrigung als Glied eines Söldnerheeres, 

das von den Spaniern selber wenig geachtet war, nie den Mut und die 

Stimmung gefunden, seinen Freunden und Bekannten aus vergangenen 

Jahren Nachrichten von sich zu geben, fühlt Mut und Hoffnung auf eine 

schönere Zukunft in sich wieder erwachen. Der Leser dankt es mir, wenn 

ich den ersten Brief des edeln Jünglings nach Yverdon an Niederer, 

d. d. 28. November 1806, hier vollständig aufnehme; er läfst uns interessante 

Blicke thun in das Innere des Schreibers, wie der Anstalt, an der dieser 

wirkt, und lautet: 

Madrid , den 28. November 1806. 
„Achtungswürdiger Herrl 

„Erinnern Sie sich unter der Menge Ihrer Geschäfte des jungen Mannes noch, 
der im Juni 1804 aus Bayern nach Burgdorf kam, um bei Vater Pestalozzi einen 
Übungsplatz in seinem Lieblingsfache, der Erziehung, zu suchen, ohne weitere Hilfe- 
mittel und Empfehlung als die lakonische des Professors Müller in Pas sau und seinen 
Aufsatz über Schrift und Schriftunterricht, den Sie vielleicht als eine Probe dessen, 
wohin jugendlicher Eifer einen unreifen Kopf führen kann, noch in irgend einem Winkel 
aufzubewahren ftir gut finden." 

„Die Beweise des Zutrauens und der Teilnahme an seinem Schicksal, die Sie 
ihm damals gaben, scheinen ihm jetzt, da es sich nach beträchtlichen Stürmen wieder 
etwas zu erheitern beginnt, Grundes und Aufforderung genug, durch diese Zeilen eine 
Neugierde zu befriedigen, die er dreiste genug ist, in ihrem menschenfreundlichen 
Herzen für das Los eines Verlassenen, wie er es war, vorauszusetzen. — 

„Ja, edler Mann, Freund möchte ich Sie nennen, wenn ich es verdiente, Ihr 
Freund zu sein. Der Rat, den Sie mir in jener Unterredung auf der Schlofsterrasse 
von Burgdorf gaben, nach Bern zu gehen und dort ein einstweiliges Auskommen 
zu suchen, bis nach der Versetzung des Institutes nach Münchenbuchsee mein hei- 
ligster Wunsch könne in ErftUlung gebracht werden, war die Veranlassung zu einer 
Kette von Begebenheiten, die mich zn nichts Geringerem als in das spanische Werbe- 
haus in Solothurn und von da unter das Schweizerregiment Wimpffen nach 
Tarragona in Catalonien führte." 

„Ich schweige von dem Seelenzustand , in dem ich beinahe 2 Jahre hindurch 
kämpfte, bis nahe am Unterliegen eine unbegreifliche Vorsehung mich rettete und 
mir in dem edeln Voitely Hauptmann dieses Regimentes, einen Genius sendete, der 
den Niedergebeugten neu aufrichtete und meinem Geist ein neues Leben gab." 

„Gewifs kennen auch Sie den Namen und den Charakter dieses Menschenfreundes, 
der mit so vieler Anstrengung an der Ausbreitung des grofsen Werkes der Methode 
in dem finsteren, mehr als jedes andere Land des Lichtes bedürftigen Spanien arbeitet. 
Durch ihn wurde ich auf einmal wieder in meine vorige Lieblingssphäre versetzt, aus 
der mich mein Schicksal auf eine so sonderbare, alle Hoffnung benehmende Art so 
lange entrückt hatte. 

„Ich praktizierte unter seiner Leitung in der Regimentsschule zu Tarragona, 
und als er vor kurzem durch eine Reihe äufserst delikater und gefährlicher Schritte, 
zu denen — ich rede aus inniger Überzeugung — unter Tausenden keiner als er der 
Mann war, einen Ruf nach dieser Hauptstadt erhielt, um unter dem Schutze der Re- 
gierung ein Pestalozzisches Institut zu eröffnen, hielt er mich für würdig, ihm als Ge- 

hierher zu folgen." 
Unsere Sache steht unter den glücklichsten Auspizien. Der Friedensfttrst be- 
sie mit persönlicher Vorliebe, und alle Hindernisse, die im Wege stehen könnten, 
inden auf seinen Wink. 
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„Das Publikam ist durch zweckmäfsige Vorbereitung in öffentlichen Blättern und 
das Individuelle im Benehmen des Herrn Voüel auf so eine Art für die Sache ein- 
genommen, dafs der Fürst unter die auf loo festgesetzte Zahl der Zöglinge nur Kinder 
aus den ersten Häusern von Madrid aufzunehmen für gut fand; 50 erwachsene 
SchuUehrer, Geistliche oder sonst Männer, denen das Erziehungswesen am Herzen liegt, 
sind als beobachtende Schüler admittiert, um die Methode zu lernen, einzuüben und 
seiner Zeit zu verbreiten." 

„Von Seite der Regierung ist eine besondere Kommission, bestehend aus sechs 
der geschätztesten Gelehrten, unter dem Vorsitze eines Staatsrates, niedergesetzt, um 
den Gang und den Erfolg der Methode in unserem Institute Tag fUr Tag zu beob- 
achten und nach einem Jahre oder eher, wenn sie es für gut erachtet, der Regierung 
und der Nation ihre Resultate vorzulegen.*' 

„Die äufsere Seite der Anstalt entspricht der Gröfse ihres Unterstützers, und die 
Fonds fliefsen mit einer bei dem groisen Geldmangel des Staates wahrhaft bewunde- 
rungswürdigen Ergiebigkeit zusammen. Dem Direktor Vot'tel sind 4 Lehrgehilfen*) 
mit Besoldung zugegeben, unter denen auch ich begriffen bin und den Augenblick 
nicht erwarten kann, in welchem ich meinen edeln unbekannten Mitarbeiter, Herrn 
Studer, mit dem Gefühl der ganzen Würde unseres Geschäftes in die Arme 
schliefsen werde." 

„Unterdessen grüfst Sie herzlich Ihr Sie verehrender 

Andreas Schmeller}^ 

IX. 

Studer liefs sich seine Ausbildung zum Lehrer in Yverdon angelegen 
sein. Er hatte umsomehr Ursache, die Zeit auszukaufen, da er nicht gerade 
mit weitreichender Vorbildung eintrat und mit Beginn des Jahres 1807 
nach Spanien abreisen sollte. 

Er selbst berichtet über sich also: 

„Siuder ist ein junger Schweizer, der im kurzen Zeitraum seines Da- 
seins viel genossen und viel gelitten hat. Die Periode seiner physischen 
und intellektuellen Entwickelung, sowie diejenige seiner bürgerlichen Be- 
stimmung, fiel in die Revolutionstage der Alpenthäler. Sich selbst über- 
lassen in jeder Hinsicht, lernte er mehr als ein Berufsfach kennen, blieb 
bei keinem stehen und lag eben im Sommer 1806 in zweckloser Unthätig- 
keit der Sorge für seine schwankende Gesundheit ob, als Voitel den Ruf 
nach Madrid erhielt, in Yverdon um einen Gehilfen ansuchte und ein 
Jugendfreund ihm jene Stelle antrug. Er nahm sie unbedenklich an; es 
glänzte ihm der blaue Berg der Ferne lieblicher als das nahe Grün am 
Hügel seiner Heimat." 

„Ich brachte einen Teil des Winters 1806 in Yverdon bei Pestalozzi 
zu, dem meine Sammlung wichtig war, wie seinen Freunden meine Bil- 
dung. Der stille Krüsi, der präzise Schtnid, der sanfte Tobler, Hopfj mein 
Jugendfreund, und Niederer , der gründliche, machten mich wechselsweise 



*) Schmeller^ Petitpierre y Antoni und der bereits gewählte aber noch in Yver- 
don weilende Studer; Petitpierre und Antoni zählten kaum 15 Jahre. Voitel hatte 
aufser der freien Station eine Besoldung von 12000 Realen = Fr. 3150; Schmeller^ 
ebenfalls neben freier Station 4000 Realen oder Fr. 1050. Anduxar und andere 
leisteten ab und zu Hilfe ohne Bezahlung. 
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bekannt mit dem praktischen Teile der Lehrart und mit dem reinen Geiste 
der Kraft und der Wahrheit, der aus ihr herüberweht Der unerschütter- 
liche Wille Pestalozzi' s für sein Ziel, für Bruderwohl, die überwundenen 
Dornen seiner Laufbahn, seine kindliche, offene Seele gaben mir den 
Glauben an die bessere Natur des Menschen wieder." 

„Im Kreise froher Kinder ward ich selbst zum liebenden, vertrauens- 
vollen Kinde im Hause eines guten Vaters, und harmlos und genüg- 
sam flohen hinter mir die farblosen Wintermonate am Neuenburgersee. 
Ich werde ihrer stets gedenken! Ein neues Daheim that sich auf 
vor meinem Blick ins vorher öde Leben; ich schlofs mich wieder fest 
an mein Geschlecht und fiihlte Kraft und Wollen, mich seinem Besten 
hinzugeben; dafür umfing mich auch die Liebe, das Vertrauen Pestalozzis f 
und seine Liebe trägt das Herz empor." 

„Jetzt (Jänner 1807) sandte Voitel mir das Patent als Lehrer an dem 
königlichen Institut mit dringendem Ruf zur schnellen Reise, Meiner 
künftigen Bestimmung voll, verliefs ich das heimisch gewordene Yverdon, 
sank noch einmal dankend in die Arme meiner Freunde. Ihr frommer 
Wunsch und ihre Treue folgten mir ins ferne Land." 

Wie oben schon erwähnt, schlofs sich an Studer der Sachse Wiesand an. 

Die beiden Reisenden waren dem Führer eines Rekrutentransportes 
vom Regimente Wimpffen empfohlen, begaben sich daher zuerst nach 
Solothurn, wo sie im Hause von VoitePs Verwandten drei frohe Tage 
verlebten, „gastfrei und herzlich bewirtet wurden". 

Als Begleiter des Rekrutenführers war ihr erstes Reiseziel Tarragona, 
wo sie einige Tage blieben. Sie besuchten auch die Regimentsschule, 
fanden sie jedoch herabgekommen. Voitel hatte sie bei seinem Abgang 
im September 1806 an J. Vilmold von Lausanne übergeben, den er 
schon vorher in einem Briefe an Hopf als ein wahres Genie für den 
Lehrberuf bezeichnet hatte. Es mochte ihm die Begeisterung und die 
Hingebung VoitePs fehlen. In Tarragona, berichtet ^j^Vj*«;«^ nach Yver- 
don, war die Schule des Regimentes Wimpffen die erste nach Deiner 
{Pestalozzis) Methode, die ich besuchte, aber leider fand ich im ganzen 
genommen wenig von Deinem Geiste. Man trieb Deine Elementar- 
bücher mehr maschinenmäfsig als selbstthätig, und schien es bei den 
Kleinen zumal zu vergessen, dafs klare feste Anschauung das Funda- 
ment Deines ganzen Unterrichtes ist. Die gröfseren Knaben (d. h. Voi- 
tePs Schüler) gefielen mir schon mehr, und ich sah, dafs, wenn auch nicht 
alles, doch etwas und weit mehr als gewöhnlich geleistet wird. Der 
jetzige Lehrer heifst Helmold'^)\ er hat den Geist der Methode nicht." 

In Tarragona mieteten unsere beiden Reisenden einen mit Maul- 
tieren bespannten Karren bis Madrid für 22 Thaler, packten Kaffee, Zucker, 
Würste, Rum in denselben und fuhren in der letzten Woche Februars 
über Valencia, das Randgebirge, durch die Mancha ihrem Bestimmungs- 



*) Irrtümlich; der Name Vilmold ergiebt sich aus dem bereits angeführten Ori- 
ginalbriefe Voitets an Hopf, 
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orte ZU. Als sie am letzten Reisetage in dem Dorfe Val de Moro 
zwischen Aranjuez und Madrid ihr Mittagsmahl einnahmen, überraschte 
sie der Dorfwirt mit der Nachricht, dafs man sie in Madrid erwartet 
und gestern hier nach ihnen gefragt habe. 

Den Einzug in Spaniens Hauptstadt — den 5. März 1807 — beschreibt 
Studer wie folgt: 

„Als weiterhin, vier Stunden lang, die unermefsliche Allee begann, in 
welcher Kutschen und Kuriere von der Hauptstadt nach dem Lustschlosse 
(Aranjuez) an uns vorüberflogen, als die Leguassteine viertelmeilen weise 
den erwünschten grofsen Anblick so viel näher sagten, als die Langersehnte 
an der blauen Guaderamakette wie ein weifses Dunstgebilde vor uns auf 
ihren Bergen lag, das neblige Phantom mit jedem Schritt an Umrifs und 
Gestalt gewann, als Kuppeki, Türme, Dächer, Häuser einzeln aus dem 
Chaos stiegen, — als bei der letzten Postbaracke Voitel mit Schmeller uns 
entgegenkam, ich auch die vorher Niegesehenen gleich erkannte, bei 
vollem Trabe des Maultieres aus dem Fuhrwerk sprang, mich an die 
Brust des Hauptmannes warf und dann in Schmeller^ ^ Arme, — wie 
wir jetzt getreu der deutschen Sitte hier im Freien unsere erste Flasche 
stifsen Sitjes leerten: O, da knüpfte sich der Pyrenäen Diesseits mit dem 
Jenseits in den Brennpunkt eines Augenblickes zusammen." 

„Behaglich schlenderten wir dann Hand in Hand vollends das Rest- 
chen Weges nach dem Thore von Toledo hin. Wir schritten über die 
bewunderte und kolossale Brücke von Toledo, dann den steilen Thorweg 
aufwärts und nun trat ich endlich staunend auf das künftige Theater meiner 
pädagogischen Bestimmung. Träumend mafs ich in der gespanntesten 
Erwartung eine Strafse nach der andern. Männer in der Uniform und 
Männer in der Kutte grüfsten Voitel und Schmeller mit der Achtung und 
der Freundschaft vollstem Ausdruck. Muntere Buben sprangen frei und 
froh vorüber und entboten dem Senor Direktor familiär ein wohlgemeintes 
ä vur (frz. ä vous). Beim Hospital de 4os Portugeses bog ich, mir selbst 
unbewufst, um die Ecke und erblickte in dem schönen Schild des „Real 
instituto Pestalozziano Militär" das letzte Ziel der Reise von zwei 
Monaten, den Schauplatz mannigfaltiger Begebenheiten späterer Tage." 

„Fröhliche Zimmer winkten zu häuslicher Bewohnung. Ihre Deko- 
ration al Fresco war das Werk von VoitePs geübter Hand*) und seinem 
feinen richtigen Gefühle dankend, stand ich lange, von der angenehmsten 
Überraschung tief ergriffen, vor der ähnlich gut getroffenen Ansicht 
Yverdons, durch welche mir die Freundschaft eine vielgeliebte Stelle 
meines Vaterlandes über meinen Schreibtisch zauberte." — 

„Als hätten wir uns jahrelang vordem gekannt, empfing uns VoitePs 
Gemahlin, und ein zweiter Pestalozzi^ wenn auch nicht an Geist und 
That, denn doch gewifs an Liebe und Hingebung, begrüfste uns Anduxar 



*) Voitel war tüchtiger und geschmackvoller Zeichner. Die wenigen dem Schlafe 
entzogenen Mufsestunden verwendete er dazu, den Freunden aus der Schweiz mit seinem 
Pinsel ein freundliches Heim zu schaffen. 
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treu und bieder, wie ein solcher Spanier Deutsche grüfst, und nach 
2 Stunden safsen alle: Spanier, Schweizer, Deutsche, Priester, Krieger, 
Damen und Erzieher traulich um den heimischen Brasero." 

Zur Ergänzung füge ich noch den Bericht Wiesand^s über den Einzug 
in Madrid bei: 

„Da wir uns endlich Madrid näherten, kamen uns Voäel nnd SchmeUer 
einige Stunden entgegen. Sie empfingen uns mit der gröfsten Herzlichkeit, 
erzählten uns, wie die Sache immer an Umfang gewänne und welch' grofse 
Aussichten sie für das Wohl des spanischen Volkes gewähre. Das Haus 
selbst, wo das Institut ist, fand ich bequem, einfach und geschmackvoll 
eingerichtet. Über der Thüre auf die Strafse hinaus hängt eine grofse 
Tafel, worauf einige Knaben nebst der ersten Rechnungstabelle gemalt 
sind und zwar vom Hofmaler auf Befehl des Fürsten. Der Fürst liefs 
mir sogleich durch seinen Sekretär Amoros ein Zimmer im Institut an- 
weisen und der Hauptmann nahm mich auf Kosten des Institutes an 
seinen Tisch. Ich nahm dieses an, weil ich entschlossen war, wenigstens 
einige Monate für das Institut möglichst zu arbeiten und gleich den an- 
dern Lehrern zu unterrichten." — 

X. 

Die sämtlichen Mitarbeiter am Institut sind nun beisammen und es 
ist Zeit, dafs wir unsere Aufmerksamkeit wieder auf den innern Gang 
desselben richten. 

Den besten oder — aus Mangel an andern dem Erzähler zugänglichen 
Quellen — einzigen Aufschlufs geben uns die Briefe, die aus der Anstalt 
nach Yverdon gehen. Dieselben leisten noch mehr als das; sie sind 
erhebende Zeugnisse von der Liebe, Menschenfreundlichkeit und 
Begeisterung für Volkswohl, wie sie nur ein Pestalozzi in allen 
zu erwecken vermochte, die mit ihm in Berührung kamen. 

Zuerst schrieb Wiesand bh» Pestalozzi ungefähr drei Wochen nach 
seinem Eintritt 

Madrid, den 28. März 1807. 

„Mein guter Vater! Du hast vielleicht schon längst auf Nachricht von mir ge- 
wartet; ich will es nicht länger aufschieben, mein Herz drängt mich, Du mir vor 
vielen Geliebter; Dein Herz ist rein. Nicht das Äufsere suchst Du, Liebe zu den 
Menschen ist Dein Beruf. Wohl Dir, noch lange nach Deinem Tode wird so manches 
Menschenherz für Dich glühen, sich an Deinen Worten erwärmen und mit Sehnsucht 
Deiner gedenken. Bester, Du sagtest das bedeutende Wort zu mir: Wir beide sind 
für das Allgemeine geschaffen, und ich bewahre es tief in meinem Herzen. Vielleicht 
kann ich noch einmal, wenn es Dich interessiert, Dir mein Innerstes aufdecken. Die 
Gottheit ist mit mir, wie mit Dir. Was hat nicht die Wahrheit, die Du aus Deinem 
Herzen glühend aussprichst, schon für Früchte getragen, und was kann, was wird 
sie noch wirken. Höre, was ich von der Sache Deines Herzens in Spanien gefunden 
habe." 

Nun folgt die oben angeführte Bemerkung über die Regimentsschule 
in Tarragona und der schon erwähnte Bericht über den Eintritt in Madrid; 
dann fährt der Brief fort. 
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„Eben erhalte ich Hopf*^ Briefe an mich und Studer nebst zwei Einlagen. Tau- 
send Dank Euch Allen, Ihr Guten und Braven für Euere Liebe und Sorgfalt! O, wie 
liebe ich Euch Alle! Jetzt in der Fremde fehlt Ihr mir recht." 

„Das Institut zählt 100 Zöglinge, die täglich 6 Stunden haben. Der Unterricht 
in den Mafs- und Zahlverhältnissen und für Kenntnisse der Dinge wird nach den Ele- 
mentarbüchem gegeben, die Sprachtonlehre und das Lesen nach den Ideen des Herrn 
Schmeller getrieben. Ordentliche Lehrer sind die 4 Adjutanten des Herrn Direktor 
Voitel: Schmeller^ Stud^r^ Antont und Petitpierrey wovon die beiden letztern zwischen 
12 und 15 Jahren sind und wenig oder gar nicht unterrichten. Was getrieben wird, 
wird gründlich getrieben, und manche Ideen und Eigenheiten gefallen mir aufser- 
ordentlich." 

„Aufser den Genannten unterrichten noch eine Menge anderer Personen, meisten- 
teils aus dem Lehrstande, auch einige Militärs, letztere in der Gymnastik. Hier bin 
ich nun auch plaziert und gebe täglich einige Stunden allen Zöglingen Unterricht in 
der elementarischen Bewegungslehre. Einmal hat die niedergesetzte Kommission, die 
aus ausgesuchten Männern besteht, einen vorteilhaften Bericht über diese Sache drucken 
lassen." 

„Bis znm 4. November dieses Jahres dauert das gegenwärtige Institut als Probe- 
schule; das Weitere wird dann entschieden." 

„Vor der Hand ist es nun äufserst wichtig, dafs Ihr uns alles Eigene, das von 
Eurer Methode aufser den Elementarbüchem gedruckt oder geschrieben wird, so bald 
als möglich zukommen lafst," • 

„Die hiesige Lage ist sehr delikat. Es ist mir auch um der Sache willen lieb, 
dais ich hieher gegangen bin." 

„Es ist Hoffnung da, dafs für Deine weitern Pläne, guter Pestalozzi^ 
von hier aus etwas Grundlegendes gethan werden kann." 

„Guter Vater, und Ihr, brave Freunde, die ihr zunächst an seiner Person steht, 
in Euch Allen glüht ein reiner Funke für die Wahrheit. Dies verbindet uns näher 
und wird uns ewig verbinden. Wir sind auch näher dem Heiligsten und sein An- 
schauen hat uns mehr oder weniger auf das tiefste ergriffen!" 

ytNiederer^ Hopf, Tobler, Krüsi, Muralt ^ Schmid, Steiner, lebet wohl! Lebet 
wohl! Ich drücke Euch herzlich die Hand!" 

„Und Du, mein guter Vater, Ich bin Dein Sohn Ä. Wiesand,^^ 

Ungesäumt antwortete Pestalozzi zurück: 
„Freund! 

„Ihr Brief hat mich wieder beruhigt, ich fürchtete ein Unglück oder eine Mifs- 
stimmung, deren Unbehaglichkeit den Menschen oft selber seine Freunde mifskennen 
macht. Jetzt ist alles das nichts, Du lebst und schreibst, aber Studer, der hoffentlich 
auch lebt, schreibt noch nicht und auch Voitel schreibt noch nicht, doch ich nehme 
Deinen Brief als im Namen von allen geschrieben an, nicht weil ich's gerne thu, son- 
dern weil ich gern eine Entschuldigung für alle suche. Freilich ist mir oft zu Sinn 
gekommen, ich dürfte die Worte ,MÖget Ihr auch nicht eine Stunde mit mir wachen ?* 

— dahin travestieren: Möget Ihr auch nicht eine Stunde nehmen um zu schreiben? — 
Aber der selber nicht schreibt und nicht gern schreibt, darf denen, die auch nicht 
gern schreiben, nicht zureden wie einer, der wirklich wacht, denen, die schlafen, zu- 
redet. Nein, Ihr wachet, liebe Freunde, und Gott Lob! dafs Ihr wachet, Gott Lob, dafs 
Du da bist! Es schaudert mir, auf welcher Höhe der arme Säugling von Methode zur 
Schau ausgestellt ist. Ihr habt das Kind weggetragen, Ihr seid seine Säugamme. Steht 
es ohne Lebenskraft, ohne Annehmlichkeit oder auch nur ungewaschen da; es mifsfällt 

— dann begegnet ein Unglück, das durch Europa nur Lachen des grofsen Haufens 
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erzeugt, wie jetzt sein Ruhm dem kleinem Häufelchen der bessern Menschen durch 
ganz Europa Freude macht. Aber nein! Gott ist mit uns. Wir wollen nicht unsere, 
wir wollen seine Sache und Ihr seid mit edlen Männern umgeben, Ihr habet Volkes- 
Liebe an Eurer Seite und die grofse Schwierigkeit — halbkultivierte Schulpedanten und 
Schriftsteller ohne Natursinn sind nicht die Männer, in deren Hand die Prüfung Eures 
Thuns gelegt ist. Euch umgiebt mehr freier Natursinn als in weit kultiviertem Staaten. 
Indessen ist Euere Stellung gleich delikat. Die Schlechtheit der Menschen spricht sich 
allenthalben gleich aus, und ihre Repräsentanten sind allenthalben gewandt, kraftvoll. 
Ihr Name ist allenthalben Legion und ihr Hafs gegen Grundsätze, die des Volkes Heil 
auf etwas bauen, das sie nicht haben und nicht wollen, ist allenthalben der nämliche. 
Freunde ! Es ist vieles in Eure Hand gelegt, Ihr habt der Welt und der Nachwelt vieles 
zu verantworten. Aber Ihr wifst es, Ihr wirket Euer Heil mit Furcht und Zittern. — 
Edler Voitel! Wo nähmest Du die Kraft und den Mut, um zu unterfangen, was Du 
gelhan.^ Gott sei mit Dir! — Studer! Was soll ich Dir sagen? Wir haben Dir vertraut, 
Voitel vertraut Dir; mach uns nicht zu Schanden! Die Feinde der Methode sind Deine 
Feinde, sie werden auf Dich lauern. Ein kleiner Mifstritt — Du büfsest im Tausend- 
fachen; sie wird leiden mit Dir, — Edler, treuer Wiesand/ Ich zähle viel auf Dich, 
Du hast den Geist der Methode erkannt; Du weifst, was wir wollen; Du kennst die 
Menschen, Du weifst die Gefahren, die uns umschwärmen, das Unrecht, das man mir 
gethan und die Roheit, mit der man sich über mich prononciert hat. Lafst gewisse 
Leute nicht mehr zurückgehen — man wird auch nach Spanien gegen Euch wirken. 
Ich w^fs es und bin selber einem Weg, durch den es geschehen wird, auf der Spur. 
Es bedarf der gröfsien Thätigkeit, der gröfsten Sittlichkeit, es bedarf des Wachens, des 
Betens, wenn es nicht fehlen soll. — Sorge fUr das delikateste Benehmen von allen 
für die Religion. — Näf hat durch Undelikatesse von dieser Seite die Sache in Paris 
verdorben. Ein zweites Anstofsen an eben diesen Stein würde uns nur schrecklich 
schaden und wäre umsomehr unglücklich, da die Methode die Religion mit ihrer Kraft 
und Wahrheit als ihre Basis anspricht. Was wir Euch von hier aus dienen können, 
das sollen und wollen wir thun. — Wir sehen in unserer Tiefe — wie Bergleute im 
Schacht unter dem Boden — zu Euch in Eurer Höhe als zu den Glücklichen hinauf, 
die das Werk unserer Nacht, unsers Dunkels und unserer Beschränkung zutage fördern 
und an die helle Sonne bringen. Wir wollen in unserm dunkeln Schacht forthin ar- 
beiten und uns freuen, wenn die Oberwelt unser mühselig gegrabenes Erz — so schlicht 
und recht wir es auch aus dem Berge heraus fordern — an der Sonne von Schlacken 
scheiden und im Glanz seines wahren Werts sich eigen machen wird. Freund! wir 
hoffen viel von Euch! — Ich lasse eilend abschreiben, was Ihr begehret, aber das, 
was wir Euch als Manuskript geben, darf ja nicht gedruckt werden, bis es von uns als 
zum Drucke reif erkannt ist. Wir könnten Euch wenig schicken, wenn wir hierüber 
nicht sicher wären. Indessen wissen wir nicht, was Euch mangelt; wir glauben, Ihr 
habt das Alphabet der Anschauung, soweit es bis zu Eurer Abreise gekommen, bei 
Euch. Schreibt uns, was Ihr wollet.* 

„Lieber Wiesandl Es ist mir unbegreiflich, dafs Tobler's Rechnung noch nicht in 
Deinen Händen ist; ich weifs von Deinem ökonomischen nichts, ich hoffe, Tohler sei 
mit Dir in Ordnung, wo nicht, so schreibe mir eilend. Ich las ihm die Stelle, die 
Dein Geld betraf; er antwortete mir, Du solltest die Rechnung schon lange haben. 
Schreibe mir, wenn etwas nicht in Ordnung ist. Ich danke Dir, Wiesand ^ dafs Du 
wenigstens einige Monate bleibst; Du bleibst wenigstens bis zum 4. November, der Tag 
ist zu wichtig. — Ach, Dein Wort, Freund: „meine weitem Zwecke könnten begün- 
stiget" etc. ging mir zu Herzen. Ich hoffe es auch, meine Zwecke sind es wert, und 
meine wesentlichen Mittel sind grofs und werden es täglich mehr. Aber meine Um- 
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stände sind für meine Zwecke und meine wesentlichen Mittel zu beschränkt; Du kennst 
meine Lage und weifst, was ich kann und was ich mit wenigem kann. Meine Hoff- 
nungen für den ersten Plan meines Lebens nähern sich wenigstens fUr den Anfang 
meiner Wünsche — ihrer Erfüllung. 

„Die Regierung vom Aargau giebt mir das Schlofs von Wildenstein zu einer Probe- 
Anstalt zu einer Armen -Erziehung. Dieses Schlofs ist nur eine Stunde von meinem 
Gute weg und könnte für meine Zwecke nicht kommlicher sein ; es fragt sich jetzt nur, 
ob und wie weit man die Menschenfreundlichkeit Europas, einige Tischgelder für arme 
Kinder auf 4 Jahre zu bezahlen, sichern wolle. Ich will in einem der ersten Hefte 
meines Journals mich deutlicher darüber erklären; aber übereile Dich nicht, hievon zu 
reden. Alles in der Welt mufs verdient sein, ehe man's begehren soll, und ebenso 
mufs alles reif sein, ehe es einem — wenn er's auch bekommt — nutzen und frommen 
kann. Ich habe Millionen zu unreifen Zwecken verwandt — zugrunde gehen und hin- 
gegen Kleinigkeiten — die genugsam ausgebrütet und ganz reif waren — sich gleich- 
sam vom Ei weg in die Lüfte heben und zu hohen Pflanzen sich emporheben sehen, 
zu denen diese Kleinigkeiten niemand auf der Welt weder fähig noch würdig geachtet 
hätte. Alles wird gehen, ob ich auch begraben werde. Ob mein Werk blühet — das macht 
nichts, wenn es nur wächst, das Blühen wird ihm wohl kommen, wenn sein Wachstum 
gesichert ist. Aber unaussprechlich wichtig ist, dafs diejenigen Menschen, die unser 
Werk im Stillen treiben, wo ein warmer Hinmiel das Blühen schnell fordert, dafs 
allda von ihnen das Wachsen der Pflanze doppelt besorgt und gesichert werde. — Doch, 
ich weifs nicht, wie ich in den Ernst dieses Briefes verfalle; das aber hindert nicht, 
dafs ich innig fahle, was meine Freunde für mich thun und wie glücklich ich bin, dafs 
so viele edle Menschen das Interesse meiner Angelegenheit zu dem ihrigen gemacht 
haben. Mein Glück ist grofs, aber eben darum drängt mich mein Herz zu einer 
Sprache, die mir nicht einfallen würde, wenn ich mit weniger edeln oder mit weniger 
kraftvollen Menschen zu reden hätte. Ich weifs, Voitel! was ich Dir zu danken habe, 
Wiesandy ich weifs, was sich von Dir hoffen läfst ; ich . kenne Deine Kraft und Deinen 
Willen; Du kennst auch meinen Willen, Du kennst meine Zwecke und Du zweifelst 
auch nicht an meinem Dank und an meinem Herzen. Freunde! Ihr nehmet die 
Bangigkeit eines Menschen — der im Laufe seines Lebens so viel Gutes, das redliche 
Menschen wollten, durch kleine Umstände scheitern gesehen — nicht übel. Schreibt 
mir auch oft, und machet doch alles, was über den Gegenstand publiziert worden, zu 
uns gelangen." 

„Ich mufs enden. Glaube, Wiesandy an die Liebe Deines Freundes 

Pestalozzis^ 

Vierzehn Tage später folgte der erste Brief Studer''s, der positivern 
Lihalts und nicht weniger warm als Wiesand^s geschrieben ist. Er lautet: 

„Madrid, den ii. April 1807. 
„Teurer Pestalozzi! 

„Seit einem Monate hier im Kreise der Kinder lebend, beobachtend, vergleichend 
und wirkend, glaube ich, es ist Zeit und ich bin einigermafsen imstand, Ihnen meine 
Ansichten über den Zustand unserer Anstalt vorzulegen, wie ein liebendes Kind dem 
liebenden Vater gern und wahr sein Inneres enthüllt. 

„Soll ich das Bild aufstellen, das der Anblick dessen, was hier getrieben wird, 
in den Spiegel meiner Seele wirft .^ Ich fand Burgdorf wieder, Burgdorf wieder in 
dem Zeitpunkt, da Ihre Methode rein aus den Händen ihres Erfinders her- 
vorgegangen, blofs auf Entwicklung dessen hinzweckend, dessen Entwicklung jeden 
Menschen zum Menschen macht, und unvermischt von jedem Zusätze ge. 
trieben wurde." 
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„Ich fand die Anschauung der Zahl- und Mafsverhältnisse ganz im Geiste der 
Methode, und soviel ich bis jetzt bemerkte, gleichzeitig vorgerückt; die Elemente der^ 
Sprache durch Tonlehre so bearbeitet, wie Sie es in , Gertrud* ahnten. Hieran 
knüpfen wir jetzt noch die Formenlehre und leben nach diesem allen in der Überzeugung: 

1. „Dafs Zahl, Form und Mafs die allgemeinen, in der Natur jedes sicht- 
baren Gegenstandes unveränderlich liegende Verhältnisse sind, dafs wir 
also die körperlichen Dinge, mit denen uns dieses körperliche Leben in 
Berührung bringt, nach diesen ihren ewigen Eigenschaften müssen an- 
schauen lernen, um sie so zu schauen, wie sie kein Vieh auf Gottes 
Erdboden sieht. 

2. Dafs dieses die einzigen Grundlagen alles echten Wissens sind. 

3. Dafs die innem Kräfte des Menschen, welche durch sie entwickelt wer- 
den, hinreichend sind, den gröfsten Teil unsers Geschlechts, namentlich 
die guten Leute in den unteren Stockwerken zu einem zufriedenen Da« 
sein zu fuhren," 

„Die Erstlinge der Methode, Sprache, Zahl, Mafs und Form rein zu erhalten, rein 
in die Dorfschulen des Volkes zu bringen und, soviel an uns liegt, kommenden Millionen 
zum Erbe zu lassen, diefe ist unser Wille, das Ziel unsers Wirkens und unsere 
Hoffnung.** 

„Thun wir, was wir thun sollen? Thun wir das Rechne? Thun wir genug?** 

„Diese Fragen, teurer Pestalozzi^ sollen Sie uns beantworten, und ich glaube, dafs 
uns unser guter Wille berechtigt, auf Ihre Billigung oder Ihre Zurechtweisung Anspruch 
zu machen.** 

„Noch eins, was Ihrem Herzen wohlthun wird: Wir haben Hoffnung, durch 
Lehrerinnenanstalten die Methode nach und nach ins häusliche Leben, 
in die Hände der Mütter zu bringen, wohin sie gehört.** 

„Guter Pestalozzu Könnten Sie die Neige Ihrer hingeopferten Tage unter 
Spaniens Zone verleben, wie manches edle Herz würden Sie kennen lernen, das 
Ihnen so warm schlägt. Mit welcher Liebe würde der Nation edelster Teil Sie als 
den Wohlthäter der Menschheit lieben.** 

„Vater Pestalozzi Hier ein Beispiel, wie der wahre Spanier die Methode be- 
handelt. AndtLxar^ Hofmeister der Söhne des Herzogs von FrtaSy ein Mann, der nicht 
reich ist, liefs auf seine Kosten die Elementarbücher übersetzen und arbeitete die Über- 
setzung in spanischer Sprache aus ; Buchhändler boten ihm mehrere tausend Thaler fiir 
das Manuskript — er schenkte es dem Institut.** 

„Ihr Bild hängt in unserm gröfsten Saale neben dem des Königs und des 
Friedens fürsten, und beide gefallen sich wohl in dieser Nachbarschaft. 

„Von mir nur dies: Ich fühle mich aUe Tage mehr hingezogen, Vergangenheit 
und Zukunf): zu vergessen, um mit den Kindern die schöne kindliche Gegenwart zu leben.** 

„Ich etc. Studer}' 

Am 10. April 1807 brachte die Madrider Zeitung, aus der Feder An- 
duxar^s folgenden Artikel: 

„Herr Wiesand , der sich im Institut zu Yverdon aufhielt, um im Auf- 
trage des sächsischen Hofes die Unterrichtsweise Pestalozzis^ kennen zu 
lernen, hörte daselbst von der Errichtung eines Institutes in Madrid, das 
sich die Aufgabe setzte, die Pestalozzische Methode in Spanien bekannt 
zu machen und zu verbreiten. Die Sache schien ihm so wichtig, dafs er 
— inbetracht, dafs das Institut den ganz besonderen Schutz des Königs 
und des Friedensftirsten genofe — den Entschlufs fafste, nach Spanien zu 
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gehen. Er machte die lange Reise in Gesellschaft des Herrn Friedrich 
Studerj der vor kurzem als Mitarbeiter in das Etablissement eingetreten ist 
und die neuesten Entdeckungen des berühmten Pestalozzi mitgebracht hat. 

„Man teilte die bevorstehende Ankunft des Herrn Wiesand dem 
Friedensfürsten mit, und dieser befahl, dafs er in das Institut aufgenom- 
men, auf Rechnung desselben beköstigt und nach Verdienst (comme il 
le m^ritait) behandelt werde. 

„Dieser Sachse, ein aufgeklärter Mann, kam und war überrascht, ein 
Etablissement, das erst im Entstehen begriffen war, so vorgerückt und 
ausgebildet zu sehen, als ob es schon viele Jahre hinter sich hätte. Er 
gestand, dafs er nicht erwartet habe, dasselbe in so blühendem Stande 
zu finden; in allen Zweigen des Unterrichtes und der Erziehung herrsche 
der Geist, der das Institut in Yverdon ziere, was auch der Anstaltslehrer 
Studer bestätigte. Er fügte bei, dafs die getroffenen Eimichtungen ein 
Beweis seien von der Einsicht der Regierung und ihrer innigen Über- 
zeugung von der Nützlichkeit der Methode wie von der richtigen Idee, 
die sie von der Sache habe. Herr Wiesandy begeistert von allem, was er 
gesehen, wie auch von der ausgezeichneten Aufnahme, die ihm der Friedens- 
ftirst zu teil werden liefs, anerbot sich, den Lehrern im Institut an die 
Hand zu gehen in allem, worin er etwas zu leisten vermöge, insbesondere 
im Fache der Leibesübungen, denen er nun seine besondere Thätigkeit 
zuwendet." 

Nach übereinstimmenden Zeugnissen marschierte das Institut trefflich. 
Es fand auch in dieser, ersten Zeit fast ungeteilte Anerkennung. Es ge- 
hörte zum guten Tone insbesondere der vornehmen Gesellschaft, dem- 
selben seine Aufmerksamkeit zuzuwenden, ihm lebhaftes Interesse zu zeigen 
oder wenigstens zu affektieren. Eine Ode auf Pestalozzi y verfafst vom 
Sohne des Herzogs von Frias, zirkulierte in den vornehmen Kreisen 
der Hauptstadt Spaniens, fand den lebhaftesten Beifall und wurde als der 
wahre Ausdruck der dankbaren Begeisterung der Madrider erklärt und 
bezeichnet. 

„Der Irrtum dauerte nicht ewig!" beginnt der Dichter seinen überschwenglichen 
Lobgesang, „die so sehr ersehnte Morgenröte der heiligen Vernunft fangt an, im an- 
genehmen Licht zu leuchten. Die denkende Seele durchbricht die Finsternis, welche 
den Menschen von der Wissenschaft trennte." 

Dann folgt eine dithyrambische Lobpreisung Bacö*Sy Locke'Sf Newton'% 
Herder^% Kanfs, hierauf fährt die Ode fort: 

„Jener Weise, der in Helvetien aufgestanden ist, dem es keiner gleich thut, er 
zerbricht mit Kühnheit die eisernen Fesseln, worin der Irrtum die Menschen gebunden 
hält, und siehe, der menschliche Geist entfaltet seine Schwingen, durcheilt rasch die 
weiten Räume des Universums." 

„Geist der Poesie, ergiefse dich über mich, und ich werde den grofsen Mann 
besingen, wenn deine Eingebungen meinem Vorhaben genug thun. O Stanz, o Yver- 
don, o edler Heinrich! Wie tief fühle ich mich im Innersten bewegt, wenn ich 

deinen Namen nenne. Ach wäre ich Aber sprechet ihr, schöne Städte Hel- 

vetiens, ihr edeln Rivalinnen Griechenlands, sprechet an meiner Stelle, ihr, die ihr 
freudigen Herzens in euern grünen Alpen, auf euem blumenbesäten Auen die Echo's 
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stets ertönen hört vom Genie ohnegleichen. Ruhm diesem Sterblichen, Ehre seinem 
Namen, Mögen bald des Meeres sanfte Wellen die spanischen Schiffe dahintreiben, 
welche Deine Erfindung auch in die neue Welt tragen. So wird Dir Gerechtigkeit 
widerfahren, so wirst Du den Lohn empfangen für Deine langandauernden Mühsale; so 
wird Dir ein ewiges Monument errichtet, welches in allen künftigen Zeiten den Zer- 
störern zurufen wird: Ehret und haltet heilig den Namen Heinrich." 

„Der Triumph gehört meinem Vaterland. Es hat zuerst die göttliche Methode 
adoptiert, die des besten Sängers Lob verdient. O, würdige Söhne des erhabenen 
Heinrich, spanische Jugend! Möge mein Volk seinen Glanz wieder- 
gewinnen mit Hilfe der Sonne der Wahrheit und Pestalozzi den schuldigen Tribut dafür 
bezahlen. Möge niemals, o grofser Mann, Dein Andenken in raschem Laufe der Jahre 
und Zeiten verdunkelt werden! Die Völker sollen unter den dunkeln Cypressen, die 
Dein Grab beschatten werden, Deine Weisheit besingen und Deinen ruhmgekrönten 
Namen ohne Aufhören durch alle Zeiten ertönen lassen." 

Der Friedensfiirst fand sich ungemein geschmeichelt, dafs ,',sein In- 
stitut*' so allgemeine Zustimmung fand. „Die Kindheit", so äufserte er 
sich in einem Briefe an Pestalozzi^ „hat mir stets besondere Teilnahme 
abgewonnen, und ihr Anblick hat meine Sorgen erleichtert und meine 
Mühen verstifst, aber die Pestalozzische Jugend hat mich so schöne 
Momente geniefsen lassen und solche Bewunderung mir eingeflöfst, dafs ich 
meine Empfindungen darüber nicht besser ausdrücken könnte, als durch 
das, was ich für die Methode gethan habe. Ich sehe diese in der Ent- 
wicklung vorgerückten Kinder stets mit gröfster Freude um mich: Mit 
unaussprechlichem Vergnügen empfange ich den Ausdruck des Dankes 
von ihren Eltern und den Kleinen selbst. Dem Könige habe ich drei 
junge Pestalozzianer vorgestellt: sie haben die unwiderleglichsten Be- 
weise ihrer staunenswerten Fortschritte und von der VortrefFlichkeit der 
Methode abgelegt. So ist nun auch das Kabinet des spanischen Infanten 
Paul mit den Pestalozzischen Tabellen verziert und derselbe wird nach 
den philosophischen, gewissen und erhabenen Grundsätzen des Wieder* 
herstellers der Jugend aufgezogen." 

„Bei allem, was ich zu gunsten der Methode und des Ruhmes ihres 
ehrwürdigen Urhebers gethan, ist mein Herz noch nicht befriedigt, es 
wünscht neue Gelegenheit, um seine Festigkeit und seine Achtung für die 
Sache zu zeigen." 

„Das Pestalozzische Institut in Madrid hat noch seine Neider 
und die Methode ihre Gegner, wie es ja allen neuen und nützlichen Ein- 
richtungen begegnet, indem die Zahl der Unwissenden diejenige der Ein- 
sichtigen übertrifft; aber sie haben nicht gewagt, den Kopf zu erheben; 
sie haben keine Gründe gefunden, das neue System anzugreifen, und nie- 
mand hat sich auf der Arena gezeigt, um es zu bekämpfen. Die Auf- 
sichtskommission über das Institut hat ihre Berichte veröffentlicht: sie 
sind unparteiisch, würdig des Ruhmes der Mitglieder und des Glanzes 
von Pestalozzis^ Namen. Dieser Wohlthäter des menschlichen Geschlechtes 
soll den Trost haben, zu wissen, dafs man in Spanien seinem grofsen Ver- 
dienst Gerechtigkeit widerfahren läfst, und er darf überzeugt sein, dafs der 
Friedens fürst ihn liebt und ihn lieben wird sein lebenlang, dafs er 
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seine Tugenden und die schöne vollkommene Frucht seines Nachdenkens 
zu werten weifs." 

Im Mai 1807 liefe der Friedens fürst durch den spanischen Gesandten 
in Bern an Pestalozzi die bindendsten Zusicherungen über den Schutz 
und die Forterhaltung des angefangenen Erziehungswerkes abgehen: 

„Versichern Sie den edeln und berühmten Pestalozzi j da es nun ein- 
mal seinem Herzen Freude macht, dafs ich nie die von mir in Spanien 
errichtete Erziehungsanstalt verlassen werde; däfs die militä- 
rische Einrichtung, die ich ihr gegeben habe und immer auf festeren Fufs 
zu setzen gesonnen bin, dazu dienen solle, ihre Dauerhaftigkeit und ihre 
gute Direktion zu sichern ; dafs auf diese Art die Resultate dieser Stiftung 
an Gemeinnützigkeit gewinnen, indem dieselbe, ohne die Bildung brauch- 
barer Menschen für alle Klassen des Staates hintan zu setzen, vorzüglich 
dem militärischen Stande zu statten kommt, der bisher die Erziehung seiner 
Offiziere nicht vor ihrem zwölften oder sechzehnten Jahre begann und 
nun von ihrem fünften anfangen kann und soll. Sagen Sie ihm, dafs ich 
schon als Staatsminister die Idee hatte, ein ähnliches Kollegium zu er- 
richten, dafs es mich aber nicht reut, die Ausführung aufgeschoben zu 
haben, indem ich nun mit dem gegenwärtig entstehenden Institut Pesta- 
lozzi^ s Namen und Pestalozzi' s Ruhm verbinden kann. Kurz, sagen Sie 
ihm, dafs er bald eine Probe meiner Achtung für sein Verdienst und sein 
neues Unterrichtssystem erhalten werde*) und dafs er von dessen Rein- 
erhaltung versichert sein kann; denn ich bin von der Wichtigkeit, taug- 
liche Menschen zu bilden, überzeugt, und alle meine Mafsregeln richten sich 
nach diesem grofsen Zwecke." 

Zur Erzielung der versprochenen „Reinerhaltung der Methode" erliefe 
der Friedensfurst zwei Verordnungen, von denen die erste wohl nötig und 
gut, die zweite von zweifelhaftem Werte gewesen sein mag: 

1. „Niemand darf in Spanien die Pestalozzische Methode ausüben, wer nicht 
von der Instituts-Kommission geprüft und als dazu fähig erklärt ist." 

2. „Keine Schrift, die über Pestalozzi*^ neue Erziehungsmethode han- 
delt, darf in Druck gegeben werden, bevor darüber ein Gutachten des 
königlichen Pestalozzischen Militärinstitutes eingeholt und der Zensur- 
behörde vorgelegt worden ist." 

So allgemeiner Eifer für die Sache konnte nicht ohne entsprechende 
Früchte bleiben. „Die Pestalozzische Methode", lesen wir in einem Be- 
richt aus dem nämlichen Jahre 1807, „macht in unserem Reiche überaus 
schnelle und glückliche Fortschritte. Seitdem der Friedensfurst dieselbe 
im königlichen Palaste einführte und der Infant Don Paul mit Erfolg 
darnach unterrichtet wird, vermag auch der weite Ozean, der die alte 
und die neue Welt trennt, nicht mehr ihre Verbreitung zu hindern. Der 
Generalkapitän der Insel Cuba, deren Hauptstadt Havannah ist, der 
Bischof und die patriotische Gesellschaft dieser Stadt haben eben einen 
trefflichen jungen Mann, Herrn Ogavan^ nach Madrid in das Pesta- 



*) Ein Bildnis des Friedensfursten. 
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lozzische Institut geschickt, um die Methode zu erlernen und sie 
jener Kolonie zu überbringen. Der Bischof übernimmt die Kosten jener 
Sendung. Die Städte Cadix, Valencia, Granada, San Lucar, 
Murcia, Cartagena, Bergara, Segovia, Barcelona, 
Coruna, Alicante, Soria, Mallorca, Jaen, Oviedo 
wetteifern miteinander in Beförderung dieser Sache." 

Den Unterricht des 5jährigen Infanten Paul leitete Amoros; die 
gymnastischen Übungen Kaspar Ngf, Hauptmann in einem der Schweizer- 
Regimenter. 

Im August 1807 ward eine feierliche Prüfung mit der 5 jährigen „könig- 
Hchen Hoheit" abgehalten. Hauptmann Nef berichtet darüber an Pesta- 
lozzi also: 

„Der König, die Königin und sämtliche königliche Personen mit dem durch- 
lauchtigsten Herrn Friedensfursten sind in das Zimmer des Pestalozzischen Herrn In- 
fanten gekommen, welcher mit seinen 4 Mitschülern ist examiniert worden. Ungeachtet 
der Kürze der Zeit des Unterrichtes hat der Eifer und die Einsicht des Herrn Amoros 
erlangt, Seine Hoheit in der ersten Übung und einem Teil der zweiten der Zahl- 
verhaltnisse auf spanisch und französisch zu unterrichten, wie auch in fünf Abtei- 
lungen (davon drei auf französisch) von der ersten Übung des Alphabetes der An- 
schauung; etwas von dem Buche der Mütter. Jedermann war sehr zufrieden. Dann 
folgten gymnastische Übungen, die dem König, unserm Herrn, und dem FriedensfUrsten 
überaus wohl gefallen haben. 

Da alles, was Seine Hoheit (d. h. der funQährige Knabe) gethan, so reizend 
vorkam, war das am Hof ein Jubeltag. 

Der Herr Friedens fürst hat gesagt, dafs alle Pestalozzianer seine Kinder 
seien, und auf Begehren des Herrn Amoros ist uns allen der Gebrauch der himmel- 
blauen Fed*er bewilligt worden, welche das Unterscheidungszeichen Seiner 
Hoheit und dessen Ehrenwache ist." — 

Solcher Firlefanz, wie der mit der blauen Feder, ist in dieser Sache 
auch sonst noch getrieben worden. So erhielten sämtliche Lehrer und 
Zöglinge des Pestalozzischen Institutes eine eigene militärische Uniform, 
die auch der Friedensfürst für sich machen liefe. 

Dieser erschien zweimal in derselben am Hofe, was die Staatszeitung 
jedesmal als etwas Bedeutungsvolles der Welt verkündigte. 

„Da die Aufsichtskommission über das Institut ein aus verschiedenen 
kon dekorierten Personen bestehendes Corps bildet, so soll man in den 
an dieselbe gerichteten Schreiben sich des Titels Senorie bedienen." 

Wenn auch solche naive Kindereien in monarchischen Staaten mit 
zur Sache zu gehören scheinen, da auch in der ernstesten Band und Orden 
als Tand mitläuft, so deutete doch diese Spielerei auf Mangel an tieferer 
Auffassung der ganzen Angelegenheit in mafegebenden Kreisen. 

Es liefsen auch die Vorboten der kommenden Schläge nicht lange 
auf sich warten. 

XI. 

Amoros^ eitel, ehrsüchtig und intriguant, wie er war, verschmähte 
keinerlei Wege, die geeignet schienen, ihn in der Gunst des Friedens- 
fursten noch höher zu heben. Bald erkannte er in dem Pestalozzischen 
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Institute ein Mittel, dem Fürsten sich zu empfehlen und für sich selber 
neue Ehren zu gewinnen. Er stellte seinem Herrn vor, dafs dasselbe 
einen Vorstand haben sollte, der staatliche Autorität besitze und die An- 
stalt mit dem nötigen Decorum nach auisen vertreten könne. Fremde 
seien dafür nicht geeignet, sie genössen nicht das nötige Vertrauen und 
könnten dem Etablissement nicht den Charakter eines National-Insti- 
tutes geben. 

Überdies sei ihm, Amorosj nicht unbekannt geblieben, dafs unter 
VoiteV% Leitung nicht alles sei, wie es sollte. Ein Mitarbeiter am Institut 
habe ihm verraten, welche Fehler da begangen würden. — Dieser Zu- 
träger des Amoros war niemand anders als Wiesand, der in seinem Briefe 
vom 28. März (siehe oben S. 56) so prahlerisch von ewiger Verbindung 
redet, sich einen „Sohn Pestalozzi %^'' nennt. 

Die Mitteilungen der Lehrer am Institut über diesen Mann lassen 
denselben in einem nicht sehr günstigen Lichte erscheinen. — 

„Schon auf der Hinreise nach Spanien, so lauten Briefe, erklärte 
Wiescmdy dafs er weder für die Pestalozzische Methode, noch für eine 
andere nach Spanien reise, sondern dafs er am Plan einer umfassenden 
Menschenbildung arbeite und diesen im Madrider Institut auszuführen 
gedenke. Wiesand wurde empfangen wie ein Bruder. Auf VoiieV% Ver- 
wendung hatte ihm der Fürst seine Wohnung im Institute anweisen lassen; 
gastfreundlich nahm ihn Voitel an seinen Tisch und erklärte . ihn zu einem 
Mitglied seiner liebenswürdigen Familie. Er führte ihn bei würdigen und 
bedeutenden Männern ein und stellte ihn dem Fürsten vor. Als Herr 
Schmeller ihm die Bemerkung machte, er könne bei dieser Gelegenheit 
dem Fürsten für die gute Aufnahme im Institute danken, war Wiesa/uPs 
Antwort: ,Der Fürst ist mir Dank- schuldig, dafs ich mich mit der Sache 
abgeben will.* Über solche Anmafsung mufsten wir erstaunen, noch mehr 
aber, als er Festalozzt^s Buch der Mütter ohne Barmherzigkeit tadelte, 
die Tabellen und die Formenlehre verwarf, zuletzt die Pestalozzische Me- 
thode für äufserst mangelhaft erklärte und mit einer neuen umfassenden 
Menschenbildungsmethode auftreten zu wollen sich vermafs.^' 

„Eine gewisse ihm eigene Arroganz ward endlich auch den gutmütig- 
sten Menschen beschwerlich und ebenso sein häusliches Betragen. Er 
ward sehr aufgebracht, dafs man in der Anstalt keine Rücksicht auf seine 
Urteile nahm. Er verliefs das Institut und mietete sich in der Stadt ein. 
Seitdem geht er damit um, jedem, der es hören will, zu sagen: Die Me- 
thode Pestalozzi^s ist äufserst fehlerhaft, man könnte mit der Protektion, 
die ihr die Regierung verleiht, etwas weit Besseres aufstellen, wenn man 
mir folgen wollte." 

„Aus allem, was er jetzt treibt (Juli 1807), läfst sich mit grofser Ge- 
wifsheit vermuten, dafs er zum Werkzeug irgend einer Intrigue gegen das 
Institut und die Methode gebraucht wird. Sein ganz aufser Verhältnis 
mit seinen sonstigen Finanzen stehender barer Aufwand kann in dieser 
Vermutung nur bestärken." 

Morf. 5 
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Zum Überflufs nahm Atnoros den also Angeklagten in seinen beson- 
dem Schutz und stellte ihm eine Ehrenerklärung zu beliebigem Ge- 
brauche aus. 

„Freund!" schreibt Pestalozzi zu Anüaing Juli an Voitel^ ich habe an den Frie- 
densfursten geschrieben mit Wärme und Dankbarkeit, aber auch mit Freiheit und Mut. 
Der Gesandte in Bern hat mir von zwei Briefen, in denen der Friedensfurst sich gegen 
ihn über mich und meine Methode sehr schmeichelhaft ausspricht, offizielle Kommuni- 
kation gemacht. Diese Briefe beweisen, dafs durchaus fUr die Methode in Spanien 
keine Gefahr mehr sein kann; ich habe des Fürsten Wort ,que la m^thode ne sera 
jamais alterte en Espagne^ Also können wir bei allen Ansichten und Äufserungen 
einzelner Menschen ruhig sein. Ich habe in meiner Antwort des Portraits nicht ge- 
dacht. Der Gesandte hat mir geschrieben ,que je recevrai bientot une marque de 
l'estime de son A. S.* — 

„Ich hielt mich in der Antwort an diese allgemeine Bestimmung, hielt es für 
voreilig, mehr wissen zu wollen, als mir offiziell angezeigt worden. 

„Edler, lieber Freund! das Benehmen Wiesand*% hat mich bekümmert, aber ich 
glaube, wir können seinethalben ganz ohne Sorgen sein. 

„Ich habe dem Friedensfürsten alles, was in meiner Hand ist, zum Dienst der 
Methode, zur Beförderung seiner Zwecke, angeboten; ich anerbiete es auch Ihnen. 
Es ist mir nichts zu kostbar, wenn es um die Erhaltung der Methode in Spanien zu 
thun ist. Auch wenn ich mich hier genieren müiste, auch wenn ich dem Laufe der 
Sache für eine Weile hier schaden würde — ich werde mit allen Kräften, die in 
meiner Hand sind, Ihr Etablissement in jedem Fall, wo es not thut, und wo man es 
fordert, unterstützen. 

„Edler Mann! wir sind glücklich. Lafst uns ohne alle Furcht leben; die Sache 
ist gut, sie ist entschieden, unsere Mittel werden immer vielseitiger, umfassender und 
greifen immer tiefer und kraftvoller in einander. Was auch immer begegnen sollte . . . 
ohne die Grundsätze der Methode anzunehmen, ist es unmöglich, ähnliche Resultate 
hervorzubringen. Also haben wir das Interesse aller Väter in der ganzen Welt für uns; 
sie können alle unsere Erfahrungen nicht sehen, oder %\t müssen sie für ihre Kinder 
wünschen. 

„Wir haben also durchaus nichts zu thun, als diese Erfahrungen den Menschen 
immer mehr unter Augen zu bringen und die Resultate der Methode alsThatsachen 
immer mehr unwidersprechlich zu machen. Sie haben das in Ihrem Kreis unüber- 
trefflich gethan, mehrere thun es in andern Kreisen ; schon ist es allgemeine Weltsache. 
Freund! Lafst uns Hand in Hand schlagen zu unserm grofsen Zweck und eins sein 
in unserm Thun, wie die Natur in ihrem Thun immer eins und sich immer selbst 
gleich ist. Das Fundament, auf dem wir unerschütterlich ruhen, ist die Kraft vieler 
einzelner Menschen, die sich die Methode in ihrem ganzen Umfang und in ihrer ganzen 
Vollendung eigen gemacht haben. Lafst uns alles thun, talentvolle Jünglinge zu dieser 
Vollendung zu fUhren. Für Dich, Voitel! fUr Dich, Freund! ist jetzt der Tag der 
Schlacht, des Kampfes und Siegs. Dein Kampf ist der Menschheit Kampf — Dein 
Sieg ist der Menschheit Sieg. Sein Entscheid ist nahe; ich bin Deines Siegs gewils. — 

„Oft dachte ich seit Jahren: Warum schreibt mir Voitel niefit .^ und ich konnte 
die Ursache nicht finden. 

„Streiten Sie, mein Liebster, und lassen Sie uns so enge zusammenstehen für 
unsem Zweck, als Menschen für das Heiligste und Höchste, das in der Welt ist, zu- 
sammenstehen. 

„Leben Sie wohl, grüfsen Sie mir Studer und lieben Sie immer Ihren, mit Hoch- 
achtung ergebenen Freund Pestalozzi."' 
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xn. 

Von Yverdon aus wurde die Lage der Lehrer, ohne es zu wissen 
und zu wollen, noch verschlimmert. Wohl war in Yverdon Pestalozzi 
der allbeiebende Mittelpunkt, die immer neue und unerschöpfliche Quelle 
des Geistes, der Ideen und Anregungen; aber im Grunde herrschte in 
der Anstalt Niederer, 

Seine klare Denkkraft, seine gewandte Dialektik, seine gründliche 
Bildung, seine philosophischen Studien gaben und sicherten ihm diese 
Stellung. Er ging nun darauf aus, die Emanationen, Offenbarungen des 
Pestalozzischen Geistes in ein philosophisches System zu fassen, in Dogmen 
auszuprägen und diese als den allein richtigen Ausdruck des Pestalozzia- 
nismus zu erklären. Diese Dogmen holte er sich nicht aus der Praxis, nicht 
aus den Erfahrungen in der Schule und im Umgang mit der Jugend, sondern 
er konstruierte sie auf seinem Studierzimmer. j^Niederer^s freies, eigenes 
und selbständiges Nachdenken", erzählt Pestalozzi, „womit er den psycho- 
logischen Fundamenten der Grundsätze und des Wesens der Elementar- 
bildung nachforschte, führte ihn allmählich dahin, dafe er ohne die Grund- 
lage praktischer Erfahrungen sich träumerisch von der Unfehlbarkeit und 
Ausführbarkeit derselben soweit begeisterte, dals er auf einmal anfing, mit 
grofser Lebhaftigkeit und gewaltsam in den ganzen Umfang unsers 
Thuns einwirken zu wollen und sich einen überwiegenden Ein- 
flufs auf dasselbe zu verschaffen." 

„Er verstieg sich in metaphysische Darstellung von Ideen, für die er 
weder einen soliden Hintergrund von Anschauungserkenntnissen noch die 
Kraft in sich trug, dieselben in einfachen und klaren Worten auszudrücken 
oder irgend jemandem genugsam verständlich zu machen." Widerspruch 
gegen seine pädagogische Dogmatik reizte ihn bis zu äufserster Heftigkeit. 
Er vergafe es Harnisch nie, dafs er sich öffentlich also äufserte: j^Pesta- 
lozzi sprach in seiner Gertrud und in dem Buche: ,Wie Gertrud ihre 
Kinder lehrt' klar und deutlich aus, wo man anfangen müsse; dafs alle 
hohen Erziehungsideen nichts helfen, dals man nur solle Hand anlegen und 
vorzüglich die bilden, denen es am nötigsten sei." 

„Alle seine Ideen gingen über in Thun und Leben, und sein ganzes 
Streben war echt volkstümlich. Pestalozzi stand da als eine grofse Er- 
scheinung der Zeit, beinahe zu neu, um ganz gefafst zu werden. Aber er 
wurde fortgerissen in einen Strudel von Leben und Thätigkeit; fremde 
Ideen wirkten auf ihn ein,, wurden ihm eingeredet und unter- 
gelegt, so dafe das erste Streben dem Scheine nach verloren ging. Aus 
seiner volkstümlichen Bildung vazx^Xjt. Niederer eine menschheitliche, und 
so entstand (1807) eine Zeitschrift für allgemeine Menschenbildung. Der 
Zeitgeist, Männer von verschiedenen Völkern, die dorthin wallfahrteten, 
die Lage der Anstalt u. s. w. beförderten Niederer'^ Ideen. Aus den 
klaren, kernigen und werklichen Erziehurigsgrundsätzen Pestalozzis^ entstand 
ein luftiges Erziehungsgebäude für die Menschheit, ausgeführt von Niederer, 
gekittet durch falsch verstandene Wissenschaft (Philosophie) und gehüllt in 
dunkle Wolken von Worten. Zum Glück ist Pestalozzi!^ Werk, wie es in 

5* 
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seiner Anstalt dasteht, und Niedereres Lehre nicht eins. Während Niederer 
allgemeine Menschenbildung lehrt, bilden werkliche Männer schweizerisch 
die Knaben." — 

Pestalozzi pflegte damals schon mit rührender Resignation oder auch 
in naiver Schalkheit zu sagen: „Ich verstehe mich selbst nicht mehr: wenn 
ihr wissen wollt, was ich denke und will, müfst ihr Herrn Niederer fragen," 

So kam es, dafs — dank der abstrakten Systematik — manches in 
der Anstalt, was früher Geist und Leben war und erzeugte, in Formalis- 
mus verknöcherte. Von Türk, der 1804 in der Anstalt gelebt hatte und 
1808 wieder in dieselbe zurückkehrte, fand, „dafs manches, das damals als 
geistbelebend sich auswies, jetzt blofs mechanisch behandelt wurde." 

Trotz alledem wurde unter dem herrschenden Einflufs der Glaube 
genährt, die Anstalt mache täglich neue Fortschritte, man mache täglich 
neue Entdeckungen, deren Wesen alsogleich in bestimmte Sätze gefafst 
werde; wer nur ein Jahr lang das Institut nicht mehr gesehen, stehe nicht 
mehr auf der Höhe der Methode, besitze nur ungenügende Bruchstücke 
davon und sei nicht fähig, pestalozzisch zu unterrichten. 

Auch dem allezeit auf das Gute vertrauenden Pestalozzi konnte man diesen 
Glauben beibringen; durch den Anblick seines zahlreichen und blühenden 
Instituts liefs er sich über dessen Mängel hinwegtäuschen; er ging über 
air den um ihn sich mehrenden Einseitigkeiten seinen hohen Geistesgang. 

Der Umstand nun, dafs von den Lehrern in Spanien nur zwei, Döbely 
und Studer^ und auch diese nur auf kurze Zeit, Studien in Yverdon ge- 
macht, leistete dem bald auftauchenden Zweifel, ob man daselbst auch 
wirklich nach der Methode zu lehren imstande sei, einleuchtenden Vor- 
schub. In den paar Monaten ihres Aufenthaltes in Yverdon, hiefs es, 
hätten jene beiden das Ganze der Methode sich nicht aneignen können, und 
vollends ihre seitherige Weiterentwickelung sei ihnen ja ganz unbekannt. 
Man machte Pestalozzi glauben, wie arg er gefehlt, dafs er Döbely, der 
nunmehr Seminarlehrer in Santander sei, ein Zeugnis der Befähigung zur 
Anwendung der Methode ausgestellt habe; sein damaliges Wissen davon 
sei schon mangelhaft gewesen, und nun reiche es lange nicht mehr an 
den heutigen Stand der Dinge. 

Wenn in Spanien nicht alles schief gehen solle, müsse man dafür sich 
bemühen, dafs fähige Jünglinge von dorther nach Yverdon zum Studium 
der Methode gesandt würden, die dann als richtige Lehrer in ihrer Heimat 
den halbverfahrenen Schulwagen wieder in das richtige Geleise brächten. 

Dafs Pestalozzi auf den guten Gang der Dinge in Spanien grofsen 
Wert legte imd diese Angelegenheit als eine sehr wichtige für sein Werk 
überhaupt ansah, ist ja selbstverständlich, und der gute Anfang erweckte 
grofse Hoffnungen; leicht konnte er um den weiteren Fortgang ängstlich 
gemacht werden. 

So war in dieser Zeit im Institut zu Yverdon von Spanien täglich die 
Rede. Die oben angeführten Zweifel, Klagen, Anklagen und Wünsche 
wurden oft besprochen, auch fremden Besuchern gegenüber. Solche teilten 
das Gehörte dem spanischen Gesandten in Bern mit. Dieser, ohnehin ein 
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Gegner der Bestrebungen Pestalozzis und in Umgebungen lebend, die seine 
Abneigung bestärkten, hatte nichts Eiligeres zu thun, als das alles an den 
Friedens ftirsten und Amoroso teils brieflich, teils durch semen Sekretär 
mündlich zu berichten. 

Dazu kamen dann noch die Einflüsterungen WüsaniTs, So wurde 
die Stellung VoitePs und seiner Mitarbeiter immer ungemütlicher imd 
schwieriger. — 

Auf den Brief Schtneller^s vom 28. November 1806, der so klaren Auf- 
schlufs über die Verhältnisse im Institut zu Madrid giebt, antwortet Niederer 
erst im Juni 1807. Er entschuldigt sein langes Stillschweigen damit, „dafs 
seine Nachlässigkeit im Briefschreiben ein verhärtetes Übel seiner Natur, 
ein Krebsschaden sei, der ihn wohl bis zum Grabe begleiten werde." 

Auf die Zweifel und Wünsche, die man in Yverdon bezüglich des 
Unterrichtsganges in Madrid und Santander hegte, tritt er nicht ein. Neben 
philosophischen Betrachtungen, in denen er sich so gerne ergeht, die für 
uns jedoch kein weiteres Interesse haben können, kommen wohl Äufse- 
rungen über persönliche Beziehungen, über Voitel und Siuder vor, aber 
die unterrichtliche Thätigkeit wird nur gar allgemein berührt. „Ihr Manu- 
skript über das Buchstabieren und Lesenlehren, versichert er Schmeller, 
liegt noch in meiner Trucke. Disponieren Sie darüber." 

„Es war mir ein gewissermafsen heiliges Depot, als ich nicht wufste, 
was aus Ihnen geworden sei und oft Ihrer mit Sehnsucht nach froherer 
Kunde, als ich sie voraussetzen konnte, gedachte. Die Überraschung war 
nicht gering, als ich hörte, Sie seien in Spanien. Sie hat ein guter Stern 
geleitet. Sie dürfen dem Schicksal etwas vertrauen. Wehe that mir*s, 
Ihnen nicht eine Anstellung bei uns zuweisen zu können. Allein, obgleich 
Sie hier Ihren Weg gemacht hätten, bin ich doch überzeugt, Sie haben 
ihn in Spanien freier und ungehinderter gemacht und werden ihn an der 
Hand eines Voitel immer herrlicher machen. 

„Ihre Freundschaft mit Studer und die Innigkeit, mit der beide an 
einander hangen, ist vortreö'lich. Sie können nicht anders als beide da- 
durch gewinnen, und die Sache durch sie. 

„Die Freundschaft, die heilige, ist als Belebungs- und Bildungsmittel 
der Besten bei uns noch lange nicht genug gewürdigt, nach meiner 
Überzeugung und eigener Erfahrung. Freund Studer hat so viel Sinn dafür. 
Es liegt ein so hoher Fond von Kraft und Güte in ihm. Ihre gemeinsame 
Thätigkeit wird durch die Freundschaft nicht nur Sporn, sondern auch 
Weihe erhalten. Sagen Sie ihm meinen herzlichen Grufs, aber auch das, 
dafs ich ihn, der so ganz fähig ist, eigentümlich zu sein und aus Geist 
und Herz und Gefühl zu sprechen, bitte, er möchte keinen KrammerQ) 
zum Muster nehmen. Der Witz des kleinen Krammer ist doch weder 
naiv noch gründlich, es sind Galoppaden und Bockssprünge ohne Natur, 
ohne Einsicht und Vernunft, die nur gefallen können, bis die Welt und 
das Leben in ihrem Ernst und in ihrer Tiefe uns selbst aufgegangen sind. 

„Einem Pestalozzianer müssen sie aber aufgegangen sein. Ihm 
gestalten sich die Dinge von selbst und ganz anders Was Freund 
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Siuder von Wiesand meldet, ist empörend und deutet auf eine Verkehrt- 
heit, die niemand hier hätte ahnen können , . . . Hätte der Mensch auch 
einiges gefunden, das ihm nicht behagte, mufste er denn den Mittelpunkt, 
das Fundament (der Anstalt), das wesentlich gut ist, mifskennen und einen 
erbärmlichen Begriff, mit dem, wie Pestalozzi sagt, kein Hund aus dem 
Ofen zu locken ist und, wie die Erfahrung lehrt, nie einer aus dem Ofen 
gelockt worden, gegen eine unerschütterliche Thatsache (Wirksamkeit der 
Pestalozzischen Unterrichtsweise) aufstellen." 

„Wunderbar und erhebend ist Ihr und VoitePs tiefer, grtindlicher 
Ernst in der Auffassung des Lebens. Faitel ist es um die Sache und um 
die Menschen zu thun. Dieses spricht sich auch in seiner Stirn, im 
Grundcharakter seiner Physiognomie entschieden aus. Nie erblicke ich 
bei Pestalozzi oder Hopf sein Miniaturbild ohne Bewegung und Rührung. . . . 
Lassen Sie uns, Freund, unsere Kräfte vereinigen, das Wesen, das Gute, 
das Bleibende der Erziehung in dem, was wir täglich sehen können und 
was unsere Freunde leisten, in seiner Wurzel zu ergreifen. Dies wird uns 
fähig machen, als Lernende zu lehren und als Zeugen unvergänglicher 
Wahrheit auch dann noch zu existieren, wenn mancher pädagogischer 
Büchermacher im Staube liegt und vergessen ist." 

Voitel und seinen Mitarbeitern war nicht unbekannt geblieben, dals 
die in Yverdon sie nicht auf der Höhe ihrer Aufgabe glaubten und dafe 
der Friedensfürst wie Amoros davon Kunde hatten. Es fiel ihnen daher 
unangenehm auf, dafs Niederer in seinem Brief an Schmelkr der Haupt- 
sache gar nicht erwähnte. Sie waren um so unzufriedener darüber, da 
sie wohl wufsten, dals er der Haupturheber der Zweifel über ihre Fähig- 
keiten war, und Pestalozzi^ ihm Glauben schenkend, nur dessen Ansicht 
adoptierte und dann auch vertrat. Auf diesen fiel so vorzugsweise die 
Verantwortung und ihn traf die Gegenklage. Diese blieb dann auch nicht 
aus. Studer, der feurige, rasch dreinfahrende, wurde von Voitel beauf- 
tragt, nach Yverdon zu schreiben. 

Derselbe wollte jedoch seine Klageschrift nicht an seinen Freund 
Hopf senden, da er mit diesem wegen allzusparsamer Korrespondenz 
nicht zufrieden war. Er wandte sich direkt an Niederer, Dafs der Brief 
etwas derb ausfiel und von Übertreibungen sich nicht frei hielt, erklärt 
sich aus dem Charakter Studer*s. Er lautet: 

„Aus Auftrag Herrn Direktor VoiteVs an Herrn Pfarrer Niederer in Yverdon. 

Madrid, 8. Juli 1807. 

„Die politische Stellung der Sache der Methode in Spanien und die neueste 
Krisis in derselben macht es notwendig, das Benehmen Ihrerseits bis auf die unbe- 
deutendste Privat-Äufserung der Individuen einer Konsequenz unterzuordnen, deren Be- 
dürfnis aus den bestehenden Verhältnissen hervorgeht, deren Verletzung den Untergang 
der Anstalt früher oder später nach sich ziehen würde, schon lange nach sich gezogen 
hätte, wenn nicht VoiteVs Wachsamkeit, Scharfblick und gewandte Thätigkeit noch 
bisher immer vor den Riss gestanden wäre. 

„Herrn Hopf mag ich darüber nicht schreiben, denn ich darf voraus weder auf 
Antwort noch Aufmerksamkeit, geschweige denn auf Eintreten in meine Ansichten 
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rechnen, nach dem Grad der Wärme seiner bisherigen Korrespondenz zu schliefsen; 
Pestalozzi* s ewige Zerstrennng ist mir zu bekannt, sowie seine Gleichgültigkeit gegen 
unsere Briefe, als dafs ich mich an ihn wenden möchte. In Ihre Hände lege ich 
nieder, was ich Ihnen in VoiteVs Namen, im Namen einer ganzen Nation zu sagen habe, 
die von nnsrer Klugheit und vereinigten Kräften die Aufrechthaltung und Fort- 
pflanznng einer Methode fordert, welche ihr unser guter Wille gab. Betrüge ich mich 
auch in Ihnen, dann trete ich ab, weil Vottel alsdann abtreten will, zwar mit Schmerz- 
gefühl, doch mit dem Bewufstsein erfüllter Pflicht und nachdem er Europa wird öffent- 
liche Rechenschaft abgelegt haben, was er gethan hat und wie er sekundiert war. 

„Nun zur Thatsache, die diesen letzten Schritt veranlafst. — 

„Hier befindet sich seit vielen Monaten Ayllon, der Gesandtscbafts-Sekretär in der 
Schweiz. Er giebt sich für einen grofsen Teilnehmer und Kenner der Sache aus und 
rühmt sich der intimen Freundschaft von Pestalozzi, Schmid und andern mehr; vor- 
gestern erhielt er eine Privat-Audienz beim FriedensfUrsten, welches etwas Aufsergewöhn- 
liches ist und worin er eine Note eingab, deren Tendenz dahin geht: Der Unterricht, 
den man hier gebe, sei eine magere Elementarschule, es sei äufserst nötig und Pestalozzis 
Wünschen angemessen, dafs man einige Eingeborene hinausschicke, um in Yverdon aus 
der Fülle zu schöpfen. Der Verfasser wird keine zweite Note mehr geben , daran 
glaube ich Voitel zu kennen, aber es war ein Salto mortale, und Sie alle sind teils die 
unschuldige, teils die unvorsichtige Ursache davon, und wenn's so fortgeht, so sprengen 
uns Ihre Inkonsequenzen noch einmal in die Luft. — 

„Ich will Ihnen von der Leber weg reden; Sie alle glauben, jedes Ei, das ein 
Unter- oder Ober-Lehrer legt, so wichtig, dafs jeder andere, der es nicht sogleich brüh- 
warm verschlucken kann, unmöglich imstande sei, mit Menschenverstand in der Methode 
fortzuarbeiten, und aus diesem anspruchsvollen Glauben fliefst das unüberlegte Schreien 
nach der Notwendigkeit, Spanier hinaus zu schicken, welches samt seinem Aushecker 
uns aus Hopf*% Briefen hinlänglich bekannt ist, um zu erraten, von wem es der Gesandte 
und durch ihn sein Sekretär aufgeschnappt hat. 

„Wir wollen annehmen, sie schicken Euch vier Observadores heraus und 
die Folge davon untersuchen. 

„Sie werden hier ernannt, gut oder schlecht, wie's der Gang der Intrigue haben 
will, die auch diese Lose in dem Glückstopf rüttelt; sie kommen hinaus zum Ge- 
sandten, der VoiteVs und der Methode geschworner Feind ist, was Ihr vielleicht noch 
nicht wifst, wofür wir aber Dokumente haben. Was Gold, Aristokratengesellschaften, 
Wollust und Schmeicheleien — was Verfuhrung über ein Menschenherz vermag, das 
wird angewandt von den Widersachern, deren Zahl auch hier Legion heifst, die nicht 
nach Tausenden fragt. Was werden diese Menschen für einen Bericht über die Methode 
abstatten? Was wird daraus resultieren? Anderseits sagt ihr durch jede Wiederholung 
dieses Antrags nicht mehr und nicht weniger als dafs wir alle Esel seien, denen die 
Ausführung des angefangenen Werks nicht allein düHe überlassen werden — und was 
resultiert hier fir die Sache aus dieser stillschweigenden Ehrentaufe? 

„Wir sind weit von aller Selbstgenügsamkeit entfernt, aber für jetzt haben wir von 
Euem schönen Dingen so viel, als wir jetzt und noch lange brauchen können, und das, 
was wir haben, sind wir auch imstande andern mitzuteilen. Wenn uns der Vorrat aus- 
geht, werden wir schon unaufgefordert jemand schicken, um frischen anzukaufen, be- 
kümmert Euch also darum nicht. 

„Endlich denn, welch ein Benehmen gegen uns: — einem Mann, der seit vier 
Jahren sich der Methode hingiebt, das leidet und wirket und leistet, was Voitel geleistet 
hat, einem Mann, durch dessen Benehmen Pestalozzis Samenkorn zum Segen femer 
Zünder wird, sein Name zum Idol der Edelsten des Volks — hat Pestalozzi noch keine 
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Zeile geschrieben! es ist nicht um uns, wir kennen sein Herz — aber was sollen wir 
sagen, wenn ein ehrlicher Mann uns fragt: Was haben Sie für Nachrichten von Pestalozzi} 

Man mufs natürlicherweise aus unserm Thun im Gebiete der Erziehung die engsten 
traulichsten Verhältnisse mit dem Stifter der Lehrart voraussetzen — und nicht eine 
Zeile von ihm ; in was fllr ein Licht soll das unser Unternehmen setzen ? Fünfzehn Jahre 
müssen sich die würdigsten Männer hinauf arbeiten, eh' sie Verdienstmitglieder der 
kantabrischen Gesellschaft werden ; Pestalozzi hat es zwar durch ein ganzes Leben ver« 
dient, aber doch hat ihm's der Herr im Schlafe gegeben, und noch hat er nicht an 
den Herzog von Frias geschrieben; Voitel geniert sich nur hinzugehn. 

„Verzeihen Sie, ich war etwas derb, unhöflich, wollt ich sagen, aber wehe dem 
Mann, der bei dieser Angelegenheit kalt bleibt, wenn alles auf dem Spiele steht; übrigens 
glaube ich, ehrliche Leute und vorzüglich Pestalozzi aner, sollen sich einander in den 
Bart hineinsagen, was wurmt oder drückt, damit das Verhältnis reiner Achtung und 
Liebe durch kein geheimes Schleichfieberchen vergiftet werde und einer in des andern 
Seele blicken könne, wie in einen reinen, ungetrübten Quell. 

„Jetzt zur Konklusion : Was verderbt ist, mufs gut gemacht werden und auf eine 
entscheidende Art dergleichen Intriguen vorgebogen. Pestalozzi soll ausdrücklich und 
bestimmt schreiben 

a) in was für Verhältnissen er und seine Mitarbeiter mit dem Gesandtschafts- 
Sekretär Ayllon stehen? 

b) ob das, was er wisse, das wir mit den Kindern treiben, im Geiste seiner 
Methode und derselben genugthuend sei ; ob er die von Voitel eingeführte 
Lehrart als die seinige anerkenne oder nicht? 

Über den letzten Punkt darf Pestalozzi mit gutem Gewissen reden, da ich ihm bestimmt 
geschrieben habe, was hier in jedem Fache gethan wird. 

„Ich bitte Sie, edler, lieber Niederer^ machen Sie, dafs die bestimmteste Erklärung 
über beide Gegenstände mit Postumgang abgeht, sonst tritt Voitel gewifs ab, jetzt, da 
der Endrapport erstattet wird, da er es mit der gröfsten Ehre kann, und nicht länger 
seine Gemütsruhe, seinen politischen Ruf, Zeit und Ehre immer wiederkehrenden In- 
triguen derart blofssetzen will. Von Schmeller und mir will ich gar nicht reden, 
Voitel's erster Schritt aus diesem Hause ist auch der unsre ; wir machen auf diesen Fall 
Pestalozzi und Sie alle verantwortlich für die Folgen gegen Zeitgenossen und Nachwelt. 

„Ich kann Ihnen nicht genug sagen, wie delikat unsere Lage ist und wie unum- 
gänglich die Notwendigkeit, Ihr Betragen gegen uns zu ändern. Sie können sich in 
Ihrem harmlosen Yverdon keinen Begriff davon machen, wie viel eine einzige Inkonse- 
quenz schadet, so wie z. B. die, dafs Pestalozzi dem Herrn Döhely bei seiner Abreise 
vor drei Jahren ein Certifikat gab, worin er ihn im gänzlichen Besitze seiner Methode 
erklärte und späterhin einem reisenden Maltheser- Ritter sagte, Döbely wäre gar nicht 
der. Mann, solche auszuüben, der Herzog von Frias sollte jemanden hinausschicken. 

„Dieses Anekdötchen an der Tafel des letztem vom nämlichen glaubwürdigen 
Reisenden erzählt machte eine Sensation und setzte Voitel^ der darüber gefragt wurde, 
in eine Verlegenheit, wie Sie sich solche leicht denken mögen. 

„Diesen Brief erhalten Sie durch die Post und lassen ihn Herrn Voitel auf Rech- 
nung setzen. 

„Ihnen binden wir uufs Gewissen, dafs er niemals in keine als in die zuverlässig- 
sten Hände komme und sein Gegenstand mit der gröfsten Behutsamkeit behandelt werde. 
Die Antwort darauf und alles, was darüber Bezug hat, schicken Sie auf der Post und 
nicht durch den Gesandten, direkt an Voitel. Andre Gegenstände, welche künftig unter 
gewohnten Adressen durch den Gesandten gehen, werden so versiegelt, dafs man nichts 
aufmachen kann, und über alles schickt Ihr uns durch die ordinäre Post ein Verzeichnis 
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dessen, was dem Gesandten übergeben wurde, mit Anzeige des Tages, an dem man 
es ihm zustellte. Voitel hätte selbst geschrieben; er hat aber mehr als genug zu thun, 
hier Wasser ins Feuer zu tragen und auf den Gang der Dinge zu merken; indes wird 
seine Unterschrift den Inhalt bestätigen, 

„Gruis und Freundschaft. c///ä? « 

VoiteP^ Unterschrift fehlt. Entweder vergafs Studer in seiner Er- 
regung dieselbe einzuholen oder Voitel^ der dem Institut in Yverdon per- 
sönlich nicht näher stand, wollte nicht alles, was der Eifer dem Schreiber 
eingegeben, vertreten. 

Während dieser Brief auf der Herreise war, erschien in Zschokke*^ 
„Miscellen der neuesten Weltkunde", die schon früher Notiz von 
der Pestalozzischen Anstalt in Madrid genommen, folgende Auslassung (ohne 
Zweifel aus der Feder VoitePs), 

„Es würde ein Wunder sein, wenn eine solche Anstalt (wie die Pestalozzische 
in Madrid) nicht auch ihre Übel und Plagen hätte trotz des herrlichen Schutzes, welchen 
ihr der Friedensfurst gewährt, dem die Spanier, mit vollem Recht den Beinamen eines 
restaurador de la gloria espanola geben. 

„Die duftenden Blüten und Früchte locken gewöhnlich die bäfslichsten Wespen 
und Homifse herbei. Etwas Ähnliches hat sich vor kurzem auch hier eingefunden: 
Ein Gegner der Pestalozzischen Anstalt und Lehrart in Spanien. 

„Er ist ein Deutscher, Namens Wiesand}^ 

„Als Herr Studer von Yverdon nach Madrid abreiste, gesellte sich zu diesem 
redlichen Schweizer ein Sachse, der lange in Yverdon gelebt hatte, sich dort für einen 
Prediger ausgab, der von seiner Regierung beauftragt sei, die merkwürdigsten Er- 
ziehungsanstalten in der Schweiz und in Deutschland zu bereisen. 

„Das Glück, welches Pestalozzi's Methode in Spanien machte, lockte ihn an, das 
Abenteuer zu bestehen, mit einem Empfehlungsschreiben des guten Pestalozzi nach 
Madrid zu gehen. An allen Orten, wohin Herr Voitel Adressen gegeben, ward er 
freundschaftlich aufgenommen und empfing jede Unterstützung, die er forderte." 

Dann folgt eine wörtliche Bestätigung dessen, was oben Seite 65 u. ^6 
berichtet ist- Der Schlufs der Auslassuung sagt u. a.: 

„Natürlich mufsten die Schweizer über seine Anmafsung etwas erstaunen. Was 
er unter seiner umfassenden Menschenbildungs -Methode sich denkt, darüber scheint 
er noch nicht einig mit sich selbst zu sein. Unter andern Hauptentwicklungsmitteln 
zur Bildung der menschlichen Fähigkeiten stellte er aber Elementar Übungen zur Kultur 
des Geschmacks (mit der Zunge), des Geruchs, des Gesichts, des Tonvermögens u. s. f. 
als sehr wesentlich auf. Umsonst bestritt man ihm sein luftiges Ideal mit Gründen der 
gesunden Vernunft und Erfahrung. Er blieb auf seiner Meinung. Seit er das Institut 
verlassen und iu der Stadt sich eingemietet hat, ging er damit um, jedem, der es hören 
wollte, zu sagen, die Methode Pestalozzi*^ sei äufserst fehlerhaft, und man 
könnte mit der Protektion, die ihr die Regierung angedeihen läfst, etwas 
weit Besseres für die Regierung aufstellen, wenn man ihm folgen 
wolle." 

„Wer nur im geringsten ahnet, wie oft das Glück oder Unglück auch' der besten 
Sache, deren Gedeihen von der Disposition eines einzigen Mächtigen abhängt, 
auf einer Nadelspitze tanzt, mufs einsehen, was für Folgen Wiesand'% Betragen und 
Äuiserungen nach sich ziehen könnten. Auch er weifs es. Aber ihn kümmert es n'cht, 
eine ganze biedere Nation mit frevelnder Hand des Guten zu berauben, das man ihr 
zu geben mit Anstrengung und Erfolg arbeitet." 
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„Aus allem, was er treibt, läfst sich mit grofser Gewifsheit vermuten, dafs er zum 
Werkzeug irgend einer Intrigue gegen das Institut gebraucht wird. Eine hohe Wahr- 
scheinlichkeit, dafs dem so sei, ergiebt sich aus dem groisen Aufwand, den er treibt 
und der aufser Verhältnis mit seinen sonstigen Finanzen steht. Inzwischen ist der 
Friedensfurst von allem amtlich und genau unterrichtet ; dem Scharfblick dieses Prinzen 
entgeht der Fremdling nicht." 

Wenige Tage nach Erscheinen dieser Anklage kam auch Studer\ 
Brief. Der Tenor desselben erweckte in Yverdon Unwillen; man war sich 
keiner Schuld bewufst; man war der Überzeugung, immer im Interesse der 
Sache gehandelt zu haben. In diesem Sinn lauten die Antworten Niederer'^ 
und Pestalozzi'^. Beide schreiben an Voitel, nicht an Studen Der Brief 
Niedereres mag vorangehen. 

„Antwort auf Studer's Zuschrift. 

y^Mederer an Voitel! 

Iferten, den 4. August 1807. 

„Ihnen, Verehrtester, beantworte ich Sttider*^ Zuschrift vom 8. Juli und wie er's 
verlangte — mit erster Post nach Empfang derselben ; Ihnen, damit ruhig, unbefangen, 
leidenschaftslos — wie es braven Pestalozzianern geziemt — ins Auge gefafst werde, 
was ohne Würde behandelt, anstatt zur Sache zu führen — Personen beleidigen könnte. 
Sie haben den Brief nicht unterschrieben, dafür danke ich Ihnen. Sie hätten ihn auch 
anders geschrieben — dafür bürgt mir nicht nur Ihr Geist und Herz, sondern die 
ewige Notwendigkeit, dafs ein Mann, der in einer Idee, der in der Menschheit und in 
einer Hingebung ans Gute lebt, wie Sie, sich nicht so in der einseitigsten Persönlich- 
keit verlieren kann. Er kann leidenschaftlich, er kann empört werden, er mufs es 
sagen, aber es ist die Begeisterung fürs Gute, es ist die Sache, die aus ihm spricht, 
und dieses reine Festhalten an ihr bewahrt ihn vor dem Versinken in Ansichten und 
Äufserungen von Leuten, die eben durch ihren Ton beweisen, dafs sie zwar das 
Bessere wollen, aber dafs ihnen noch nie ihre wahre Gestalt erschien." 

„Lassen Sie mich offen mit Ihnen sprechen und Ihnen nicht verschweigen, zu 
welchen Gedanken Studer's Brief Anlafs geben könnte, verbunden mit einigen Er- 
scheinungen, die — ich berge es Ihnen nicht — über den Zustand Ihres Instituts be- 
unruhigen, nicht wegen seiner äufsern Lage, sondern wegen einem innern Verderben, 
das seine Wurzeln benagen könnte. 

„Der innere Geist der Pestalozzischen Methode ist Hingebung an die herrlichen 
Früchte der Menschennatur. 

„Über den Hauptpunkt wird Ihnen Herr Pestalozzi selber schreiben. Mir erlauben 
Sie ein paar Bemerkungen hinzuzufügen; ausführlich kann es nicht sein,, aber die Zu- 
kunft wird das Weitere herbeiführen. In Ihre Lage kann ich mich ganz ftlhlen. Sie 
stehen auf einem Felsen, unter dem Sie Abgründe erblicken, dieser Gesichtspunkt führt 
Sie zu Ansichten und Bedrängnissen, die für das Innere und Höhere Ihrer Anstalt 
unendlich gefahrlich sind und in denen es ein unaussprechliches Glück für Sie wäre, 
wenn Sie — statt mit jungen leidenschaftlichen Leuten umgeben zu sein, die zwar 
das Gute mit Enthusiasmus wollen, aber nur ein unbestimmtes Bild in einer gereizten 
Einbildungskraft tragen und seine innern Gesetze nicht kennen — einen kaltblütigen 
durchaus anmafsungslosen und ganz ohne die mindesten persönlichen Ansprüche sich 
Ihnen und der Sache hingebenden Freund hätten, einen Freund, der alle öffentUche 
Wirksamkeit Ihnen allein überliefse und überlassen könnte, der aber durch reine unge- 
trübte Klarheit des Geistes mit inniger Liebe und göttlichem Sinn ein inneres Gegen- 
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gewicht gegen das äafsere Übergewicht Ihrer Verhältnisse zum Hof und zu den Intri- 
guen der Feinde au&tellte. Ach Gott, dafs ich einen solchen Menschen nicht kenne ! — 
Allerdings war es Ansicht und Wunsch, es möchten einige Spanier herauskommen; 
aber nicht, um Ihnen ein Bein zu unterschlagen, sondern Sie zu unterstützen. Ihnen 
liegt gewifs daran, der Sache den gröfsten Umfang und die stärkste innere Sicherheit 
zu geben, der sie föhig ist, dies kann vorzüglich dadurch geschehen, dafs Sie Werk- 
zeuge finden fUr Ihren Geist. Diese aber erfordern Vorbereitung, und Herr Studer 
irrt sich, "wenn er meint, dafs nun das, was er in ein paar Monaten aufgefafst hatte, 
ihn schon dazu stemple, die Sprache eines Meisters der Pädagogik zu fUhren. Ich 
bitte Sie, ihm diese Stelle vorzulesen, dafs er wisse, es sei nicht Samen der Zwietracht 
und Milstrauen, was ich ausstreuen wolle, sondern damit jeder seine Stellung und was 
ihm fehlt und was er ist, fühle. Die Stelle seines Briefes — »Wir alle glauben, jedes 
Ei, das ein Unter- oder Oberlehrer legt, so wichtig, dafs jeder andere, der es nicht 
sogleich frischwarm verschluckt, unmöglich imstande sei mit Menschenverstand in der 
Methode fortzuarbeiten, und daraus fliefse das Schreien über die Notwendigkeit Spanier 
hmauszuschicken" — beweist, auf das gelindeste gesagt, dafs er weder die Moralität 
unserer Gesinnungen, noch den Zusammenhang der in der fortschreitenden Entwicklung 
der Methode, die an keinem Ort der Welt noch wie hier stattfindet, zu würdigen ver- 
steht. — Voitel! Mann, der, wie ich glaube, — durch, das was Sie geleistet haben, 
— mehr als jeder andere einsehen mufs, wie viel noch zu leisten übrig ist, können 
Sie eine solche Ansicht haben ? Wir haben alles Vertrauen zu Ihnen ; aber können wir 
es zu Ihren Umgebungen, können wir es zu Ihrer Anstalt fassen, wenn Ihre Gehilfen 
uns zuschreiben: „Wir haben von Euerm schönen Ding so viel, als wir jetzt und noch 
lange brauchen, bekümmert Euch also weiter um nichts!^' 

„Wie, Pestalozzi^ der sich hingiebt, der sich aufopfert für die Methode, aus der 
nichts würde, wenn er sich nicht darum bekümmerte, wie, auf welche Weise, ob gut 
oder bös durch sein Werk auf die Welt gewirkt werde, dieser Pestalozzi sollte der 
Anmafslichkeit eines jungen Menschen, er sollte um irgend einer Persönlichkeit willen 
die wahre Kraft, den Geist der Methode aufopfern? — Voitel^ Mann des Geistes und 
der Kraft, Sie könnten solche Äufsenmgen als die Ihrigen bekräftigen ? — Sie könnten 
glauben, es müsse uns nicht aufmerksam, nicht mifstrauisch machen, da tägliche Er- 
fahrung uns lehrt, wie schwer es ist, sich zur richtigen und umfassenden Anschauung 
der Sache zu erheben? Wenn wir sehen, wie Fehler — von Leuten, die keineswegs 
moralisch unbefleckt sind — verhöhnend öffentlich an Pranger gestellt werden? — 
Wie die neuere Philosophie auf die erbärmlichste Weise ins Spiel gezogen wird? Wie 
man von Privatverhältnissen, von vertraulichen Ergiefsungen, von Äufserungen in Briefen 
einen infemierenden Gebrauch macht? Was soll denn Vertrauen wecken? — Wenn es 
der Philosophie zum Vorwurf gereichen könnte, dafs sie nicht alle Menschen, die sich 
mit ihren Federn schmücken, tugendhaft macht, was soll man denn von unserer Me- 
thode sagen, wenn sie ihre Beförderer nicht dahin bringt, dafs sie durch die Macht 
der Wahrheit und der Natur der Sache allein wirken wollen, und das an den Pranger- 
stellen von Personen nicht den Polizeiknechten überlassen? — Wir sind unwürdige 
Werkzeuge, wenn die Methode nicht unsem Geist, unsere Ansichten und Bestrebungen 
und die Mittel, derer wir uns bedienen, über das gemeine Treiben erheftt. Ich wieder- 
hole: nicht um unsert-, sondern um Ihretwillen, edler Voitel, wünschen wir, Sie möchten 
'Von Jünglingen des Landes, in dem Sie arbeiten, unterstützt werden. Dafs alles durch 
Ihre Hand gehe, ist durchaus nötig; dies ist unser Wunsch wie der Ihrige; es kann 
und darf Ihnen niemand die Stellung als Mittelpunkt rauben. Auch bestehen wir 
keineswegs darauf, dafs junge Leute hergeschickt werden, wie Sie aus Pestalozzi*^ 
Brief sehen. Aber sollte es nicht in Ihrem wesentlichen Interesse liegen, dafs gerade 
Sie den Antrag machen, einige herzusenden und Ihren Feinden das Messer aus den 
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Händen zu winden, als wäre es Ihnen um etwas anderes als um die Sache selbst zu 
thun? — 

„Allerdings ist es Pflicht, dafs Sie von uns unterstützt werden; aber Sie mtissen 
uns in dieser Rücksicht in den Geist Ihrer Lage versetzen; Sie müssen uns speziell 
auf alles, was Sie von uns wünschen, aufmerksam machen, und wir müssen uns Ihnen 
ganz und unbedingt eröffnen können, ohne beftirchten zu müssen, weder dafs unsere 
Freimütigkeit Ihnen Ombrage giebt, noch dafs irgend ein unbesonnener, öffentlicher 
Gebrauch von unseren Mitteilungen gemacht werde. Nicht das Ausgehen auf äufseren 
Ruf, sondern auf eine Befestigung und unwiderstehliche Kraft der Unternehmung fdr 
Erziehung ist wesentlich. Wir haben vielleicht schon alle durch das Gegenteil gefehlt. 
Ich weils, wie delikat Ihr Verhältnis ist und wie wenig überall von dem, was gerade 
das Eigentümliche der Lage und der Menschen ist, kann mitgeteilt werden ; aber wenn 
Sie wollen, so biete ich Ihnen zu einer fortdauernden Mitteilung Herz und Fland. 
Schreiben Sie mir so geschwind als möglich. Schreiben Sie auch Pestalozzi persönlich. 
Es thut ihm weh, dafs Sie ihm nicht selbst schon lange schreiben. Aber was Sie mir 
mitteilen und was ich Ihnen schreibe, soll durch ihn zugleich geschehen, und ich 
werde mich mit ihm beraten. Beide können keine Absichten haben, die Ihren gegen- 
seitigen Bestrebungen und Interessen entgegen wären. Studer^n bitte ich zu sagen, 
dafs die obigen harten Ausdrücke nur gegen seine persönliche Übereilung und gegen 
das, was er in jenem Augenblick war, aber keineswegs gegen das gerichtet ist, was 
er werden soll. Es soll ein Wink sein für das Höhere, das er gewifs erreicht, wenn 
er nur will. Was Döbely betrifft, so konnte er vor 3 Jahren gar wohl das Zeugnis 
nach dem damaligen Standpunkt der Methode verdienen; aber er ist stillgestanden, 
die Methode ist fortgeschritten, hier liegt der Schlüssel. Übrigens ist ein Unterschied 
zwischen der Form und der Idee, dem Äufsern und Innern zu machen, auch das erklärt 
und rechtfertigt die Verschiedenheit von Pestalozzi*^ Urteil. Gedrängt konnte ich Ihnen 
heute nur das schreiben; und ist schnell hingesudelt und bedarf also Ihrer Nachsicht. 
Mit dem ersten Augenblick der Mufse mehr von Ihrem treuen 

Niederer}*' 

Pestalozzi's Antwort „zum Schutz Niederer'' s^*' lautet: 

^yPestalozzi (zu ,yNiederer's Schutz und Zurechtweisung Sttider*s'*) an Voitel 1807. 

„Herr Studer's Brief an Herrn Niederer hat einen Ton, dessen Recht und Funda- 
ment ich gar nicht kenne. — Wer ist dieser Mensch, dafs er so redet, dafs er mit 
mir und meinein Hause so redet? Er spricht mit einer anmafslichen Art und Weise 
— wie kommt er dazu.^ Er redet im Namen der Nation, er redet im Namen Eurer 
Vereinigung, wie kommt er dazu, im Namen dieser Vereinigung mit uns zu reden, wie 
er mit uns redet? Und was hat meine Vereinigung gegen die Eure Böses gethan oder 
Böses thun wollen, dafs er also mit uns redet? Welche Briefe haben wir nicht be- 
antwortet? — 

„Lieber, lieber Voitel! Ich hoffe zuverlässig, dafs Sie diesen Brief nicht gelesen; 
ich hoffe zuverlässig, dafs Sie ihn nicht gebilligt. Wie könnten Sie ihn billigen? Er 
enthält bestimmte Unwahrheiten: Ich soll Ihnen nie geschrieben haben? — Ich habe 
Ihnen vor Mdnaten geschrieben und noch keine Antwort von Ihnen. — Ich soll dem 
Herzog von Frias nie geschrieben haben? — ich habe ihm geschrieben. — Wir 
sollen es an Aufmerksamkeit auf Eure Lage und Verhältnisse ermangeln lassen? — 
Wir kennen diese Lage, diese Verhältnisse nicht. Wie sollen wir sie kennen? Wie 
sollten wir überhaupt wissen, was wir Eurethalben thun oder reden sollen, wenn Ihr 
es uns nicht saget? 

„Es fet möglich, dafs ich einem Spanier gesagt habe, ich wünsche, dafs man ein 
paar fähige Jünglinge aus Spanien zu uns schicke. Ich habe das Russen, Preuisen, 



IL Pestalozzi in Spanien. yy 

Polen, Franzosen auch gesagt und mufs es sagen, es ist meine Meinung. Der Punkt, 
auf dem das Etablissement jetzt steht, kann nicht besser benutzt werden, als so. Was 
soll ich denken? Kann ich glauben, dals es Euch nicht dienen mufs, alles, was wir 
haben, zu besitzen und so vollendet zu besitzen, als es möglich ist? Wem, sollte ich 
denken, dafs mehr gedient wäre als Euch, wenn in der schönsten Folge die Arbeiten, 
die Ihr betreibet, zur Zeit auch das Höchste und Vollendetste, das wir besitzen. Euch 
bekannt, und durch Menschen, die es vollendet ausgeübt. Euch vor Augen gelegt wird ? 
Aber noch einmal: ich such' niemand aus Spanien herzuziehen und werde niemals 
jemanden herzuziehen suchen, am wenigsten wider Euem Willen. 

yyVoitelX ich liebe Sie, ich achte Sie, ich schätze Sie; Sie kennen mich. Wenn 
wir aber in der Lage waren, ohne unser Wissen zu fehlen — warum warnten Sie 
uns nicht? Warum schreiben Sie mir nicht? Warum machen Sie uns nicht mit dem 
bekannt, was wir wissen mufsten, um in jedem Fall zu reden und zu handeln, wie Sie 
es wünschen? 

„Sie schreiben an Zschokke\ Sie schreiben ihm Sachen, die ? ? ; er druckt sie 
und achtet der Gefühle nicht, die er durch seine Anekdoten-Posaune im dritten Mann 
erregt. In den Äufserungen semer Zeitschrift über Spanien mangelt alle Delikatesse, 
die man — ich will nicht sagen dem betreffenden Personale, ich wül nur sagen, die 
man dem Zeitalter schuldig ist, und Wiesand^s altem ehrwürdigen Vater! Ich möchte 
die Sünde nicht auf mir haben, dieses edeln Mannes graue Haare ohne Not mit tiefem 
Jammer der Grube nahe gebracht zu haben. Wie tief, wie unermefslich tief, wie zer- 
reifsend mufs es ihn beugen, seinen Sohn, von dem er Ehre und Freude hoffte, vor 
dem ganzen lesenden Publikum prostituiert zu sehen! Ich möchte weinen, wenn ich 
an den Mann denke, und möchte Sie, guter, lieber Vottel, fragen: Verdienen wir nicht 
auch eine Zuratziehung, wenn es eine öffentliche Berichterstattung gilt über eine ge- 
meinsame Sache? 

„Ja, allweg, lieber, lieber Votteil sollen die Ansichten über die Methode unter 
uns mehr ins Reine gebracht werden; wir sollen uns mehr über dieselbe unter uns 
selber verständigen und insonderheit verhüten, dafs nicht, wie dieses in Briefen an 
Hop/ einigemale geschehen — einseitige und kleinliche Ansichten über dieselbe mit 
einer Anmafsung und mit einer Unkunde vorgetragen werden, die die weiter vorge- 
schrittene Welt stofsen müfsten. — 

„Freund! Machen Sie, dafs wir uns so nahe kommen, als möglich. Es ist für 
die Beförderung des Ganzen wesentlich; aber lassen Sie sich Ihre Untergeordneten nicht 
über den Kopf wachsen ! Ich weifs, wo dieses hinführt und welch ein Grad des Glücks 
es erfordert, immer, wo dieser Fall statthat, nicht zu unterliegen. Zählen Sie auf meine 
Handbietung, wann und wo es zur Aufiiung und Erhaltung der Methode notwendig 
sein könnte. 

„Sie wissen, dafs ich an S. D. den Friedensfürsten geschrieben, aber ich wagte 
es nicht, vom Portrait zu reden, weil der Gesandte, der mir offiziell anzeigte, ich werde 
nächstens ein Zeichen seiner Achtung von ihm erhalten, nicht sagte, worin dieses bestehe. 

„ Voüel ! Fahren Sie mit der Würde und Kraft fort, mit der Sie ange£suigen. Lieben 
Sie inmier Ihren Ihnen mit Achtung ergebenen Freund Pestalozzi^'' 

Zum Schaden des Institutes erreichte Amoros seinen Zweck, dessen 
Leitung in seine Hand zu bringen und so sich zwischen den Fürsten und 
die Lehrerschaft zu stellen, nur zu bald. 

Die von ihm verfalste und vom Friedensfiirsten am 7. August 1807 
sanktionierte „Organisation" brachte in die Stellung der bisher mafegeben- 
den Personen eine völlige Änderung. Der Hauptinhalt der 19 §§ dieses 
Regulativs ist folgender: 
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„Die militärischen, politischen und literarischen Kenntnisse, die Herrn Amoros 
zieren, und der Eifer, womit er stets meine (des PMedensfursten) Intentionen ausgeführt 
hat, machen ihn würdig, mit der Direktion des Pestalozzi'schen Militärinsti- 
tutes betraut zu werden. Sein Stellvertreter im Falle von Abwesenheit oder ander- 
■ weitiger Verhinderung ist Herr del Castillo, Oberstlieutenant und Offizier von bestem 
Ruhme." 

„Weder Herr Voitel noch ein anderer seiner Gehilfen dürfen niemals je im 
Unterricht etwas einfuhren oder üben, bevor sie dem Chef davon Mitteilung gemacht, 
welcher dann allfallige Vorschläge selbst prüft oder durch jemand prüfen läfst, ob die- 
selben regelrecht, korrekt und würdig seien, befolgt zu werden.'* 

„Herr Vottel^ Hauptmann im schweizerischen Regiment Wimpfien, wird mit dem 
Grade eines Oberstlieutenants femer als erster Lehrer seinen Unterricht weiter erteilen 
nach den Bestimmungen des gegenwärtigen Reglements,'* „Um dem Gang 
der Anstalt folgen zu können, wird der erste Chef einen Auditor, welcher ihm der 
richtige scheint, beauftragen, täglich alle Vorgänge, welche er der Aufzeichnung 
wert hält, zu notieren und ihm vorzulegen; ebenso sollen geheime Listen von Be- 
aufbragten in besondern Heften geführt werden, die dann in ein verschliefsbares Kästchen 
zu legen sind, so dafs auf diese Weise volle Freiheit der Meinung walten 
könne." 

„Herrn Voitel sind als Lehrer beigegeben: Schmeller^ Studer, Bürgermeister 
und Petitpierre, Ersterer wird alle Befehle und Anordnungen vom ersten Chef em- 
pfangen bezüglich alles dessen, was die Anstalt angeht. Der erste Chef aber, Amoros, 
ist bevollmächtigt und berechtigt, alles das anzuordnen, was ihm schicklich und gut 
scheint, vermöge der Autorität, mit der ich ihn durch dieses Regulativ bekleide.** 

So waren den Gründern der Anstalt, den einzig Sachverständigen, 
die Hände gebunden; die ihnen angewiesene Stellung war ihrer unwürdig 
und bei dem amtlich angeordneten Spionersystem waren sie jeden Tag 
verraten und verkauft. Die unausbleibliche Folge waren Mutlosigkeit der 
Lehrer, und Zwietracht und Mifstrauen im ganzen Hause. Amoros will 
nun auch Yverdon gegenüber die nämliche Stellung einnehmen und der 
Vermittler zwischen Pestalozzi und der Anstalt sein. 

Am 28. August 1807 richtete er an diesen folgende Zuschrift. 

„Menschenfreund PestalozziX 

„Als erkanntlicher Hausvater, als Kenner, wie viel an der guten öffentlichen Er- 
ziehung liegt, und als Bewunderer Ihrer neuen Lehrart, wünschte mein Herz schon 
längst, Ihnen seine Gefühle zu erklären; aber diese waren keine hinlängliche Ursache, 
um Sie in Ihren kostbaren Geschäften zu unterbrechen; derowegen da ich Ihnen die 
Exemplare des Berichts zuschickte, so ich aus Befehl des Durchlauchtigsten Herrn 
FriedensfUrsten, über die Untersuchung der Lehrart in Madrid, verfafste, begnügte ich 
mich, die Anzeige meiner Empfindung und Zuneigung in selbem Ausdruck zu setzen: 
An Heinrich Pestalozzi Franziscus Amoros. Aber jetzund, da ich Ihnen nicht 
nur allein aus Zuneigung, sondern schuldigkeitshalber schreiben muOs, so gehe ich, es 
mit vollem Vergnügen zu erfüllen. 

„Dem Voitel ist der Oberst -Lieutenant -Grad bewüligt worden, da man ihn als 
hauptsächlichsten Meister des Unterrichts in dem Institut läfst; dem Schmeller und 
Stiider ist, zu Belohnung ihrer Mühe, der Gehalt vermehrt, und ich bin als erster 
Befehlshaber der Errichtung erkläret, weil die Staatsklugheit der E. Regierung und die 
Verbindung, so das Institut schon mit vielen Städten, Gelehrten und patriotischen 
Zünften hat, diese Verordnung verursacht haben. 
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,,Auch hat man mir die Leitung des Unterrichts des Darchlauchtigsten Herrn In- 
fanten Don Franctscus von Paula übergeben, und kann Sie mit aller Wahrheit and 
Reinigkeit versichern, dafs ich gekannte Vorteile erwerben thue, und dafs die Naturgabe 
Seiner Hoheit und meine Hochachtung und blindes Anhängen an Ihre Grundregeln, 
das Kunstreiche der Lehrart lehren werden, und dieser Beweis wird die stärkste Em-- 
pfehlung sein, damit selbe in meinem geliebten Vaterlande allgemein werde. Dieses 
ist der Gedanke unsers allerehrwürdigsten Beschützers und durchlauchtigsten Herrn 
FriedensfUrsten. Nach diesem wichtigsten Zweck haben gezielt und zielen alle meine 
Geschäfte, und ich habe allen Eifer, die mir die Strebkraft meiner angeborenen Eigen- 
schaften verschaffet, als Vater von drei Söhnen und aus liebe zum allgemeinen Wohl 
mit Standhaftigkeit und Entschlossenheit in diesem Unternehmen fortzufahren. Aber 
der wohlthätige Pestalozzi wird wohl kennen, dafs die vollständige Änderung der Er- 
ziehung eines Staates ein schweres und zartes Werk ist, welches viele Gewalt, viele 
Klugheit und Kenntnisse erfordert, so sich glücklicherweise in dem Mäcenas, welcher 
Ihre Lehrart beschützet, vereinigen. Eines der notwendigsten Dinge, welche mir in 
dem Verhaltungs -Befehl, so ich übersetzet beilege, befohlen sind, ist, dal« ich den 
fremden und nationalen Briefwechsel, welcher inbetreff der Gegenstände des Instituts 
unentbehrlich ist, fuhren und unterzeichnen solle. Es ist wohl bekannt, dafs keine Ein- 
richtung ohne Einheit der Grundregeln und Verrichtungen gelingen kann. 

„Also dann empfehle ich und begehre von Pestalozzi^ dafs er mir alle Werke, so 
über seine Lehrart an den Tag kommen, alsogleich doppelt zuschicke, ebenso jede 
Arbeit, so man zurüstet, wenn selbe auch nur handschriftlich ist, mir ohne Anstand auf 
französisch übersetzt zusende. Sowohl die Unkosten, welche sich Ihm dadurch ver- 
ursachen, wie das Postgeld und andere Aufbräge, welche ich hinfUro machen werde« 
sollen unmittelbar durch Wechselbriefe, so er auf das königliche militärische Pesta- 
lozzische Institut, auf 15 Tage Sicht ziehen wird, entrichtet werden. 

„Ihr Bild, welches Döhely mitbrachte, hat dem Herrn Fürsten sehr gefallen; er 
wünscht den Namen, den Wohnort und übrige Umstände des Malers, so selbes gemacht 
hat, zu wissen. 

,Jch bin im Thun, die Vollendung des grofsen Gemäldes, welches Ihnen Seine 
Hoheit schickt, zu beschleunigen, dessen Zusammensetzung ich das Vergnügen gehabt 
habe auszudenken; ich wünsche, dafs es Ihren Beifall verdiene. 

„Ich erbiete dem Pestalozzi ein aufrichtiges Herz, eine entschlossene Hochachtung, 
beständige Dankbarkeit, und bitte Gott um seine und seiner Lehrart Wohlfahrt. 

„St, Ildefonso, den 28. August 1807. Franc. Amoros }^ 

Pestalozzi hielt es für Pflicht, den neuen Vorsteher des Institutes 
freundlich zu begrtifsen, ihm jede mögliche Handbietung zuzusichern, um 
ihn so zur Förderung des von Voitel so schön begonnenen Werkes zu 
ermuntern. 

Er schrieb ihm: 

„Lieber, edler Amoros! 

„Sie sind jetzt an der Spitze einer Anstalt, deren guter Fortgang mir so wichtig 
ist als derjenige meiner eigenen Anstalt, und Sie bieten mir an dieser Stelle Ihre 
Freundschaft an und wünschen in enger Vereinigung mit mir zu stehen, Freund, diese 
Gesinnungen sind mir wichtig. Ich schäme mich eigentlich, dafs Sie mir mit einem 
Brief zuvorgekommen. Ich habe Ihnen für die Exemplare der Notizen über die Er- 
fahrungen der Lehrart in Madrid schon lange danken und Ihre nähere Freundschaft 
suchen wollen. Aber alt — und mit Geschäften und Zerstreuungen überladen wie 
ich bin, verdiene ich hierüber einige Nachsicht, und ich hoffe, dafs Sie mir diese 
schenken. 
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„Aber jetzt, da Ihre Stellung mir die nähere Verbindung mit Ihnen zur Pflicht 
macht, eile ich, Ihnen zu sagen, wie sehr mich diese Verbindung freut und wie grofse 
Hoffnungen sie in mir erregt. Zweifeln Sie also nicht, ich werde, vereinigt mit meinen 
Freunden, in aUem, wozu ich Ihnen in diesem Verhältnis brauchbar sein kann, Ihren 
Wünschen zu entsprechen und wo möglich denselben sogar zuvorzukommen suchen. 

„Alle unsere Unterrichtsmittel, von denen Sie Gebrauch machen können, seien 
sie gedruckt oder noch in Manuskript, stehen Ihnen unbedingt zu Diensten. 

„Es ist ganz gegen unsere Denkungsart, von irgend einem Teil unserer Methode 
ein Geheimnis zu machen; — nur das Publizieren von Manuskripten durch den Druck 
könnte uns genieren. Sie sprechen in Ihrem Brief von dem Bild des Friedensfiirsten, 
das für mich bestimmt sei. Bisher wufste ich dieses noch nicht offiziell. Der Ge- 
sandte schrieb mir nur, dafs Seine Durchlaucht mir ein Zeichen seiner Achtung zu- 
senden werde; aber er drückte sich in seinem Brief nicht bestimmt aus, worin es 
bestehe. Ich habe defsnahen, ob ich schon durch mehrere Briefe von Madrid berichtet 
war, dais ich dieses Portrait erhalten werde, es dennoch nicht wagen dürfen. Seiner 
Durchlaucht dafir zu danken, obgleich öffentliche Blätter bestimmt davon reden und 
das Tableau selber beschreiben. Ich hätte diesen Grad von Zuneigung Sr. Durchlaucht 
nicht erwarten dürfen. 

„Dafs Sie von der Idee des Tableaus der Erfinder sind, macht mir ein doppeltes 
Vergnügen. — 

„Auch bin ich sehr froh, dafs dem Fürsten das Portrait, so Döhely mitbrachte, 
nicht mifsfiel. Der Maler ist ein Deutscher und hat ein grofses Talent, den Charakter 
der Menschen, die er malt, mit Bestimmtheit zu treffen. Schöner ist ein edler, guter 
Mann, den ich äufserst liebe. 

„Herr von Caamaro (der spanische Gesandte in Bern) hat von allen Schriften, 
die unsere Methode betreffen, zwei Exemplare angeschafft, und, so viel wir wissen, 
schon längst nach Spanien gesandt; wir dürfen also, bevor wir wissen, ob diese Exem- 
plare nicht in Ihre Hände kamen, den Ankauf dieser Bücher nicht wiederholen. In- 
dessen wollen wir noch 2 Exemplare der Elementarbücher an den Gesandten senden, 
in Rücksicht der übrigen aber Ihre fernere Ordre erwarten. 

„Ich dachte, dafs alles, was von uns an Herrn Voitel gesandt worden, in Ihrer 
Hand liege, aber meiere Ausdrücke in dem Brief Herrn Hauptmanns Nef lassen mich 
daran zweifeln und sogar vermuten, dafs überall nicht die vollkommenste Harmonie 
zwischen Herrn Voitel und den übrigen Beförderern meiner Methode in Spanien herrsche. 
Ich mufs gesteben, das macht mir Kummer. Ich liebe Voitel^ ich verdanke seinem 
Mut und seinem Eifer die Einfuhrung meiner Methode in Madrid; ich wünsche innig, 
dafs er glücklich und beruhigt lebe und von der Freundschaft der übrigen Beförderer 
der Methode erquickt und erleichtert werde. Können Sie etwas zu seiner Beruhigung 
und zur Harmonie aller Teilhaber des Unternehmens thun, so erwarte ich dies von 
Ihrem Edelsinn und von Ihrer Liebe zu der Sache selber, die durch Empfindlichkeit 
so leicht leidet, — doch ich rede ins Blinde — verzeihen Sie meinem Eifer für die 
Hauptsache ein Wort, das vielleicht zu den Verhältnissen, in denen Sie leben, unpassend 
und anmafsend sein könnte. 

„In allen Fällen zählen Sie auf meinen Eifer, Ihnen in meiner Stellung mit allem 
zu dienen, was Ihnen und den Ihrigen dienen kann. — Erhalten Sie durch alle Kraft 
und durch alle Mittel, die in Ihrer Hand sind, das Vertrauen Sr. HochfUrstlichen Durch- 
laucht zu einem Werk, das er mit so erhabenem Mut erschaffen und beschützt. Ihr 
Glück ist grofs, den Unterricht Sr. K. H. des Infanten Don Franciscus von Paula 
leiten zu können. Es ist gewifs, dafs der Erfolg Ihrer diesfölligen Bemühungen un- 
endlich zur Beförderung des allgemeinen Einflusses besserer Erziehungsgrundsätze in 
ganz Spanien beitragen wird.'* 
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,,Möge die Vorsehung Ihre Bemühungen segnen und Sie an beiden Stellen, denen 
, Sie vorgesetzt sind, mit dem besten Erfolg bekrönen. 

„Wir machen schon den Anfang mit der Übersetzung einiger Übungen unserer 
Anstalt, und freuen uns, Ihnen alles, was uns möglich ist, senden zu können. — 

„Haben Sie Gelegenheit, Sr« Durchlaucht dem Friedensfursten meine tiefste Ehr- 
furcht zu bezeugen, so bitte ich Sie, es zu thun. Ich fürchte, mein letzter Brief an 
ihn sei zu weitläufig gewesen. 

„Genehmigen Sie indessen die Versicherung der aufrichtigsten Hochachtung, mit 
der ich die Ehre habe mich zu nennen 

Ihren 

Pestalozzi,*^ 

xin. 

Kaum war dieser Brief abgegangen, traf der nachstehende von Voiiel 
an Niederer ein, der die Vermutung, es beständen Zwistigkeiten zwischen 
den Fördern des Werkes in Spanien, nur allzusehr bestätigte. — 

Dafs Voitel durch die unverdiente Zurücksetzung tief verletzt war, 
läfst sich leicht begreifen. Ob er aber in seinem harten Urteil über 
Amoros nicht zu weit ging, wie Pestalozzi anzunehmen Grund zu haben 
glaubte, mufs ich dahingestellt sein lassen. Der immer nur das Gute 
wollende und hoffende Pestalozzi konnte und wollte nicht glauben, dafs 
die ungesuchten, freiwilligen Zusicherungen, die Amoros gab, nicht ehrlich 
und redlich gemeint, nicht aus der warmen Begeisterung für die Sache, 
sondern aus Berechnung hervorgegangen seien. 

Hören wir nun, was Voitel schreibt: 

„Madrid, den i. Herbstmonat 1807. 
„Mein teurer, edler Niederer/ 
„Die beiden Briefe meines verehrungswürdigen Vaters Pestalozzi nebst den übrigen 
Ihrigen mit aUen Einlagen sind mir richtig zugekommen. Ich danke Ihnen indessen 
recht herzlich für Ihre freundschaftliche Behandlung; mit nächster Post will ich Ihnen 
umständlich antworten; ich würde es schon gethan haben, wenn es meine Gesundheit 
erlaubt hätte; ich leide seit einigen Wochen heftige Schmerzen auf der Brust. Mit 
Gott wird es auch wieder gut werden. Ich habe Ihnen wieder sehr Vieles und Wich- 
tiges zu sagen, wenn ich nur erst gesund wäre. Viele wichtige Ereignisse sind vor- 
gehen, mancher Schurke hat die Maske abgelegt. Die Methode und Pestalozzis 
Namen sollten den Elenden zum Trugschleier ihrer Namen dienen, . . . aber eher 
sollen sie mich unter den Trümmern des aufgeführten Gebäudes begraben, ehe ich es 
zugebe, dafs die elendesten durch Geiz und Ehrsucht angesteckten Mifsgeburten einer 
überspannten Einbildungskraft unter Pestalozzi*^ Namen und als seine Methode aufge- 
stellt werden. 

„Geradezu habe ich mich dagegen erklärt: Ich werde mich ganz aufopfern, ganz 
hingeben, aber nur für das Wohl meiner Mitbrüder, nur allein für Pestalozzi's Me- 
thode. — Ich sage Ihnen schon mehr, als ich Ihnen in diesem Briefe sagen wollte — 
doch zur Sache. Amoros hat Ihnen geschrieben, in seinem Schreiben werden Sie viel 
sehen, von mir sollen Sie nächstens den Schlüssel zum Rätsel erhalten. Dieser Mann 
ist ein Schurke, er betrügt den edeln, braven Fürsten und die gute Nation; mich 
wollte er zum Werkzeuge seiner herrschenden Geldsucht machen; der Bube hätte be- 
denken sollen, dafs ein Jünger Pestalozzi's nur einen Weg — den Weg der Ehre 
kennt. Ich werde den letzten, aber einen entscheidenden und des ehrlichen Mannes 
würdigen Schritt thun: ich will alles, alles, was ich habe, alles, was mir lieb und teuer 
Morf. 6 
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ist, auf das Spiel setzen — und Gott sei mein Zeuge, ich beabsichtige nichts, als die 
reine Aufrechthaltung der Methode. Ich will dem Fürsten eine Note eingeben — sie 
liegt schon in meinem Palt; ich will mit Würde und Kraft ihm ans Herz reden, ich 
will ihm rein und unverholen die Wahrheit sagen, die Fürsten so selten zu Ohren 
kommt. Dann werde ich meine Pflicht gethan haben, entstehe nun, was wolle. Sie 
werden und müssen mich unterstützen, darauf darf ich zählen. Für jetzt verlange ich 
nur von Ihnen, dafs Sie Amoros* Briefe so lange unbeantwortet lassen, bis ich Sie 
berichte über die nähern Verhältnisse des Ganzen. Schicken Sie mir mit abgehender 
Post eine Abschrift von Amoros* Brief unter meiner Adresse. Ich bitte Sie, lieber Vater 
Pestalozzi, und Sie, edler Niederer, keinen Schritt ohne mein Mitwissen in dieser Sache 
zu thun; man legt uns Fallstricke. 

„Ich bitte Sie um das Wohl so vieler braver Menschen willen, um Ihre Ehre und 
Ruhm, um die unsers Vaterlandes willen — nun basta, 

„Der Herzog von Frias geht in Begleitung seiner 3 Söhne als aufserordentlicher 
Abgesandter nach Paris. Auch mein Freund, der edle, brave Anduxar, welcher mit 
mir der erste Arbeiter am grofsen Gebäude war, begleitet ihn. Glaublich werden 
sie Sie in Iferten besuchen, sie haben es mir versprochen. Anduxar und 
mich wollten die Buben entzweien: sie fürchteten sich vor der vereinten Kraft zweier 
ehrlicher, unbestechbarer Menschen. Sie werden von Anduxar selbst ein Mehreres 
erfahren, 

„Schreiben Sie mir mit umgehender Post ohne die Abschrift von Amoros* Brief 
zu verweigern. Über alles mufs das gröfste Stillschweigen beobachtet werden; das 
darf ich Ihnen ja nicht anbefehlen. Nächstens die ganze Geschichte. Tausend Grüise 
von meiner Gattin und Schmeller, Umarmen Sie in meinem Namen Vater Pestalozzi 
und leben Sie indessen wohl. Vergessen Sie nie Ihren standhaften und dankbaren 
Freund VoiteL'' 

Nach Eingang dieses Briefes beeilte sich Pestalozzi^ dem Friedens- 
ftirsten Wesen, Mittel und Zweck seiner Methode in einem ausführ- 
lichen Schreiben, d. d. 29. September 1807, auseinander zu setzen. Das 
sei, glaubte er, das einzige und beste Mittel, Mifsverständnisse zu heben, 
anfällige Gefahren vom Institut abzuwenden, den Einflüsterungen WiesamP^ 
und andern Gegenwirkungen die Spitze abzubrechen. Die Antwort, die 
er vom Friedensfürsten erhielt und die ich in ihrem Wortlaut tolgen lasse, 
war geeignet, alle weitern Besorgnisse niederzuschlagen. 
„Der FriedensfUrst an Pestalozzi, 

„Seit dem ersten Tage, an welchem die neue Unterrichtsmethode von Heinrich 
Pestalozzi mir bekannt wurde, fand ich bis auf diesen Augenblick, in dem er mir durch 
sein schätzbares Schreiben vom 29. des verflossenen Herbstmonates alle seine Ideen 
und Absichten in Beziehung auf sie mitteilte, keine Ursache, meinen Begriff von ihr 
zu ändern. 

„Ich bildete mir selbst denselben mit Sicherheit und nahm das neue System der 
Elementarerziehung in meinen Schutz, weil ich von der Vollkommenheit überzeugt war, 
die es erhalten konnte. 

„Ich erinnerte mich gleich damals an die Fortschritte, welche die Sternkunde ge- 
macht hat, seitdem Kepler, Galiläi, Huyghens Römer, Herschel und andere die Art, 
ihre Gegenstände und die Menge von Eigenschaften und neuen Verhältnissen, welche 
an den Himmelskörpern entdeckt wurden, ins Auge zu fassen, berichtigt haben. Ebenso 
dachte ich an das, was die Chemie den Lavoisiers, Foureroy^s, Brugnatelli*s und 
mehrern zu verdanken hat, die ihr eigentümliches Wesen erfanden oder richtig bezeich- 
neten, von welchem glücklichen Augenblick sich die reifsenden Fortschritte dieser 
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Wissenschaft herschreiben, die Auffindung neuer Elemente, neuer Kombinationen und 
die Möglichkeit, sie auf eine so hohe Stufe von Vollkommenheit zu erheben, da£s 
manche schwache Seelen sich vielleicht ärgern würden, wenn sie nur hörten, wie hoch 
sie steigen kann. 

„Dies sind die Betrachtungen, welche die Erfindung des Menschenfreundes Pesta- 
lozzi in mir erregte. 

„Mitten, sagte ich, mitten in dem Chaos verwirrter und durcheinander geworfener 
Elemente, das die Wbsenschaften in ihrem wirklichen Zustande bildeten, mitten unter 
der Menge von Lichtstrahlen, welche die Philosophen des 18. Jahrhunderts schleuderten, 
erschien das neunzehnte. Es erkannte die Notwendigkeit, die wahren Grundsätze zu 
ergreifen, die falschen zu verwerfen, alle zu ordnen, und da die Vorsehung woUte, dafs 
ein tiefer Beobachter der Natur, ein ausharrender, genievoUer, und glücklicher Mann, 
ein Pestalozzi^ existierte, so entstand die neue Ansicht der Erziehung und der Wissen- 
schaft, die keine andere sein konnte, als die der Natur und der Jugend. Die ersten 
Elemente wurden geordnet und die Grundlagen zu diesem unermefsliclien Gebäude ge- 
legt Er hat nicht Zeit gehabt, es zu vollenden, noch konnte er sie haben, um es auf 
eine der Gröfse und Würde seiner Bestinmiung entsprechende Weise zu schmücken. 
Aber die Hauptsache ist gethan. Die Nomenclatur des Unterrichts der Jugend ist 
gefunden. Der Gang der Ideenverknüpfung ist gegeben. Die Ordnung ist festgesetzt 
Das Menschengeschlecht ist auf die Bahn der Vervollkommnung gestellt, der es fähig 
ist, und der Verbrüderung, zu der es der Herr des Weltalls bestimmt hat Was noch 
zur Ergänzung dieses grofisen Werkes übrig bleibt, ist weder die Aufgabe eines Tages, 
noch das Geschäft eines einzelnen Menschen. Allein lafst uns nur umsomehr mit 
unerschütterlichem Mut und wirksamer Thätigkeit alle Elemente sammeln, die zur Voll- 
kommenheit des Unternehmens beitragen, und da auch unsere Kinder ihre Früchte 
nicht ganz geniefsen können, so sollen sie dazu helfen; so sollen sie arbeiten für das 
Heil unserer Enkel. 

„Das war meine Meinung von dem ersten Tage an, und jede Veranstaltung, die 
ich zur Einführung und Etablierung der Methode in Spanien mit Sorgfalt traf, trägt 
den Stempel dieser Ansicht, die ich glücklicherweise nicht rechtfertigen mufste und von 
der ich mit Vergnügen sehe, dafs sie mit der des Philosophen selbst, der den pracht- 
vollen Tempel zur physischen, sittlichen und intellektuellen Wiedergeburt des Menschen- 
geschlechts entwarf, genau übereinstimmt. 

„Ja, liebenswürdiger und wohlthätiger Pestalozzi! Unsere Seelen, unsere Gefühle 
und unsere Ansichten stimmen überein. Wir haben das Licht gesehen und unsere 
gierigen Augen blicken unermüdet und unverwandt danach hin. Die ganze Zeit Ihres 
Lebens wird diesem wichtigen Gegenstande gewidmet sein, und der FriedensfUrst wird 
den Rest seiner Tage dazu anwenden, ihn mit aller Kraft seines Geistes und mit dem 
Umfang seiner Macht zu fordern und zu schützen. ^ 

„Ich habe zugleich Befehl gegeben, dafs Ihnen die Arbeiten, die die Individuen 
unsers Instituts liefern, mitgeteilt werden; einer ihrer Gelehrten verfafste einen Versuch 
über die Möglichkeit, die Pestalozzische Methode auf die vornehmsten Zweige der 
menschlichen Erkenntnis anzuwenden. Ein anderer bewies, sie könne das Genie nicht 
unterdrücken, wie man vermuten möchte, und noch viel weniger das Talent für die 
Künste und Wissenschaften ersticken. Alle Spanier meines Instituts befolgen, verehren 
und bewundem die Grundsätse des schweizerischen Philosophen. Alle arbeiten mit 
Fleifs und Standhaftigkeit. Die Städte, durch Darstellungen, die ich bekannt machen 
liefs, und durch andere zweckmäfsige Veranstaltungen von der Vortreffiichkeit der Me- 
thode überzeugt, schicken freiwillig Observatoren, Auch könnte diese Reform nicht 
mit glücklicherem Erfolg geleitet werden, da die öffentliche Meinung sich nicht mit 
Gewalt beherrschen, sondern blofs mit Scharfsinn, Klugheit und Vorsicht leiten lälst.*' 

6* 
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,,Ich werde mit Vergnügen alle neuen Ideen und Entwürfe über diesen Gegen- 
stand von Urnen annehmen, und sie sollen durch den Auftrag, den ich dem Chef des 
Instituts, Amoros, gegeben, mit Ihnen über alle nur vorkommenden Umstände und 
Angelegenheiten desselben, zu denen ich mich wegen der Menge und Wichtigkeit anderer 
Sorgen, die mich umringen, nicht herablassen kann, zu korrespondieren, beständig von 
den Fortschritten unserer Stiftung unterrichtet werden, um so zwischen beiden Anstalten 
die Verbindung und Mitteilung zu unterstützen, die beiden gegenseitig zur Verbreitung 
des Lichts, der Entdeckungen und der Anordnungen zu ihrer Leitung dienlich sind, 
welche zu ihrer immer bessern Einrichtung und ihrem weitern Emporkommen fuhren 
können. 

„Verschiedene spanische Gelehrte suchen um die Erlaubnis an, nach Iferten zu 
reisen, und da ich diese Reise für sehr zweckmäfsig halte, werde ich mich genötigt 
sehen, dem edeln W^unsch einiger von Ihnen zu entsprechen. 

„Durch diesen Anlafs wird mein Gemälde dem wohlthätigen Manne, der es 
wünschte, überbracht werden, und seine Aufstellung in der Anstalt von Pestalozzi wird 
mir so viel Freude machen, als mir der Eingang seines Bildes gewährte, das Güte und 
Sanftheit atmet. 

„So viel deren mein Herz in sich schliefst, biete ich Ihnen dar und bitte Gott 

iür Sie um ein sehr langes Leben. 

Der Friedensfürst." 
Madrid, den 29. Oktober 1807. 

Dieses Schreiben befestigte in Pestalozzi die Überzeugung, dafs Spa- 
nien nunmehr für eine durchgreifende Reform des Unterrichts- 
wesens in seinem Sinne gewonnen sei. In einer kurzen Zuschrift 
sprach er dem Friedensfürsten seine Bewunderung, Verehrung und Dank- 
barkeit aus für die „Wahrheit und Kraft der RegierungsmafsregeJn" zur 
Förderung der so wichtigen Angelegenheit. Festes Vertrauen setze er nun 
in Amorosj an den er vom Friedensflirsten für den weitern Verkehr ge- 
wiesen war. Diesem schrieb er zu Anfang des Jahres 1808: 

„Lieber Amoros/ 

„Ich schreibe Ihnen so spät, ich wollte Ihnen nicht schreiben, bis ich etwas von 
unserm Alphabet der Anschauung übersetzt, mitsenden könnte* Dank und Freude hätten 
mich Ihnen schreiben machen sollen, selber mein Pflichtgefühl hätte mich Ihnen schreiben 
machen sollen. Aber je gröfeer die Beweggründe zu einer Sache sind, je mehr is 
man entschuldiget, wenn man um sie zu thun — einen Augenblick abwartet, in dem 
man sie wenigstens zum Teil auch recht thun kann. Empfangen Sie hiermit nebs 
meinem herzlichen Dank fUr Ihr liebevolles Schreiben, die ersten Bogen eines Werks, 
dessen Wichtigkeit und Umfassung Ihnen erst mit den folgenden Sendungen recht in 
die Augen fallen werden. Diese soUen nicht ermangeln schnell nachzukommen. Alle s 
was wir bitten müssen, ist, ihre AUgemeinmachung zu verhüten, bis wir noch die letzte 
Hand daran gelegt haben. 

„Freund, der Inhalt des Reskripts des Friedensflirsten macht mich unaussprechlich 
glücklich. Ich habe Sr. Hoheit nicht wieder schreiben dürfen, weil eine Stelle des 
Reskriptes selbst mir den Wink giebt, Ihre Durchlaucht mit meinen Briefen nicht in 
ihren wichtigen Staatsgeschäften zu stören. Doch habe ich auch diesmal ein Wort an 
Hochdenselben abgehen lassen. Ich hoffe, er verzeihe mir meine Zudringlichkeit, zu 
.4er der Enthusiasmus meiner Gefühle zu ihm mich hinreifst und immer hinreifsen wird 
Freund, der Inhalt des Schreibens Sr. Durchlaucht hat mein Herz gerührt, wie mich 
seit Jahren nichts gerührt hat. Ich weifs jetzt durch Seine Hoheit selber, dafs ich sein 
3ild erhalten werde, das macht mich so glücklich, ich träume, wie ich vor dasselbe 
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hinstehe und mich Hoffnungen und Aussichten überlasse, die ich ohne Dazwischenkunft 
Sr. Durchlaucht nie hätte in mir nfihren können. Segne, Amoros, mein Schicksal mit 
mir. Es ist nicht möglich, ein schöneres Alter zu haben, als das meinige jetzt ist. 
Mein Werk ist gelungen, sein Wesen steht unerschütterlich da, und sein äufseres Ge> 
lingen hat der Friedensfürst gesichert und würde es gegen die ganze Welt sichern, 
wenn es möglich wSre, dafs die ganze Welt sich der Wahrheit des Einmal-Eins ent- 
gegensetzen könnte. Die Schritte Sr. Durchlaucht für die Ehre und das Gelingen der 
Methode sind so auiserordentlich und so über das Übliche gemeiner Regierungsansichten 
und Regierungsmittel erhaben, dafs ich nichts kenne, das der Zeitschwäche und der 
europäischen Beschränkung und Selbstsucht mit höherer und glänzenderer Würde ent- 
gegenstehen kann, als eben dieses Benehmen Sr. HochfUrstl. Durchlaucht. 

„Je mehr aber der Fürst fUr die Methode gethan hat, je wichtiger ist es, dafs 
diese in Spanien in ihrer ganzen Umfassung und in ihrer ganzen Reinheit eingeführt 
werde. Es ist in dieser Rücksicht ein grofses und mir unschätzbares Glück, dafs Ihro 
Durchlaucht einigen Spaniern nach Yverdon zu reisen und sich daselbst aufzuhalten 
erlaubt. Ich hoffe, da£s nicht alle Gelehrte sein werden. Es ist wichtig, dafs Spanien, 
die Methode als Volkssache erkenne und durch Erfahrung sich überzeuge, wie leicht 
auch Männer, die auf keine Weise wissenschaftlich vorbereitet waren, dennoch im Stand 
sind, die Methode mit der höchsten Kraft zu ergreifen un4 in Ausübung zu setzen. — 
Indem Se. Durchlaucht auf der einen Seite die Zahl der Menschen, die der Methode 
in allen ihren Teilen ganz mächtig sind, vermehren, geben Sie auf der andern Seite 
der innigen Vereinigung, die zwischen dem Etablissement in Madrid und demjenigen, 
in Yverdon statthaben soll, diejenige Solidität und Konsistenz, ohne welche aller Zu- 
sammenhang nur leerer Schein wäre. Die Realität der innigsten Vereinigung dieser 
zwei Etablissements liegt mir innigst am Herzen, und seien Sie versichert, von Seiten 
meines Hauses werden yni alles Mögliche thun und Ihnen alles zugehen machen, was 
Sie von allen unsem Mitteln benutzen können. Die Folge der mitkommenden Bogen 
soll in wenig Wochen nachgesandt werden, und viel anderes wird zu diesem Zweck in 
Ordnung gebracht. Von Eurer Seite bedürfen wir klare Einsicht in den Gang des- 
Unterrichts. Senden Sie uns, was Sie können, von den Arbeiten Ihrer Knaben, damit 
wir die Führungsweise derselben genau im Detail kennen. Dadurch sind wir allein 
im stand, den Einflufs auf die Führung zu haben, den wir gegenseitig wünschen. Ich 
kenne keine gröfsere Pflicht, als den Edelmut, den Spanien gegen mich und meine 
Methode gezeigt, mit Dankbarkeit erwidern zu können, und ich freue mich mit einer 
kindlichen Freude, dafs der Fortgang der Methode und ihrer Mittel mich in den Stand 
setzt, meine diesfaUige Pflicht gegen die edle Nation mit Sicherheit erfüllen zu können. — 
Die Bahn ist gebrochen, auch die wissenschaftlichen Gegenstände an die Elementar- 
lehre zu knüpfen und die Grundsätze derselben ganz auf sie anzuwenden. Wir werden 
Ihnen nächstens in Rücksicht auf Sprachlehre, Geographie und Naturgeschichte Proben 
wissenschaftlicher Anwendung einsenden. Überall geht die Methode ihren stillen, sichern 
Gang, und die Erziehungsanstalt ist in einem fortdauernden Zunehmen. Freund, ich 
soll das Glück tief fühlen — indem meine Kräfte täglich mehr schwinden und ich mich 
dem Ziel meines Daseins in einer Schwäche nähere, in welcher looo und looo andere 
Menschen nur gekränkt, hintangesetzt und hilflos gelassen, — ihr ganzes Thun still- 
stellen und ihren Lebensgang enden müssen, eh' ihr Leben selber endet — umringt 
mich eine helfende Jugend, durch die ich mein Leben erneuere und mein Thun in 
allem fortsetze. Die Welt bietet mir in meiner Schwäche mitwirkend die Hand, der 
sonst hinschwindende Greise nicht gewohnt sind — und der Friedensfürst bringt das 
Werk meiner Schwäche dem Thron nahe in einer Weise, in welcher die Sache der 
Wahrheit, der liebe und des Volkes so selten dem Thron nahe gebracht wird. — 
Ich dächte bald, es wäre jetzt Zeit zu sterben, damit ich nicht wieder verliere, was 
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ich jetzt besitze. Ich kann nicht wohl glücklicher werden als ich jetzt binj aber es 
könnte mir wohl begegnen, dafs ich nach so viel Glück das Unglück nicht mehr so wohl 
tragen könnte, als ich es ehemals habe tragen können. 

„Doch nehi! da sich jetzt so viele Menschen sammeln, mit mir zu leben nnd 
mir Hand bieten zum Werk meines Lebens, — da auch Sie, edler Amoros ^ in der 
Kraft Ihrer Jugend, in der Fülle Ihres Geistes und Ihres Herzens zu mir und zu meinem 
Werk stehen, so will ich mich des Lebens freuen und mit Mut allem dem entgegen 
^ehen, was noch auf mich wartet. 

„Er, mein Wohlthäter, kettete Sie, lieber, lieber Amoros, an mein Herz, und das 
Thun Ihres Lebens an das meine. Möge dies Band ewig dauern — und, Freund, 
möchte auch Vottel nicht ganz aus unserer Vereinigung zum gemeinsamen Zweck hinaus- 
fallen. Ich wollte Ihnen von ihm schreiben, ehe Ihr Brief kam. Der Brief war schon 
vollendet, aber ich wagte es nicht ihn abzusenden, weil ich die Umstände nicht genug 
kannte. Jetzt kam Ihr Brief mit Einschlufs von Hauptmann Nef» Ich war doppelt 
beklommen. Dieses Verhältnis verspätete meine Antwort. Entschuldigen Sie mich doch 
beim Fürsten und bei Ihnen selbst. Ich war über diese Zeit viel nicht wohl auf, meine 
Frau ernsthaft krank, und ein Drang mifsbeliebiger Umstände umlagerten mich, da in 
einem Haus von 150 Personen sich anschwellende Rechnungs- und Wirtschaflsgeschäfte 
beim nahenden Jahreswechsel dringend werden. Das alles und dazu noch die nicht 
vollendeten mitkommenden Bogen erzeugte die momentane Verwirrung, durch die ich 
mich in Gefahr fühle, selber Sr. Durchlaucht zu mifsfallen; — ich bitte Sie, entschul- 
digen Sie mich bei Ihrer Hoheit. 

„Aber jetzt schreibe ich Ihnen die Stelle doch noch ab, die vor so viel Wochen 
in Rücksicht auf Vottel an Sie hätte abgehen sollen: „Wäre doch Vottel auch innig 
mit uns verbunden." Es zerreifst mein Herz, ich sehe, er hat in vielem unrecht — 
aber er ist mein Freund! und wenn er in seinem Thun nicht den unverfänglichen 
Gang nahm, den er in einem Unternehmen, dessen Gegenstand so wichtig und so heilig 
ist, hätte nehmen sollen, so ist er dennoch mein Freund; und wenn er fehlt, so 
fehlte er auf eine Art für mich — ich möchte sagen — in meinem Dienst. Auch 
bin ich ihm Dank schuldig, und je mehr er — sei es auch noch so sehr — durch 
seinen Irrtum leidet, desto mehr möchte ich ihm meinen Dank, — ach in seinem Un- 
glück — durch die That beweisen. Freund Amoros^ ich möchte Dich für ihn bitten, 
ich möchte Dir ihn empfehlen, — ich möchte, dafs er ruhig und glücklich in Eurer 
Mitte leben könnte; ich möchte, dafs sein Gutes — sein für die Erziehung seltenes 
Gutes — in unserer Mitte und für Spanien nicht verloren gehe. — Noch einmal, er 
ist mein Freund. Er traf auch in vielen seiner Meinungen, Gesichtspunkte und 
Zwecken nahe mit mir zusammen. Ich kenne auch dii Geschichte seiner militärischen 
Verurteilung und bin überzeugt: man ist diesfalls seinethalben durch Insinuationen 
irre geführt worden, die dem damals in der Schweiz herrschenden Geist nicht Ehre 
machen würden, wenn man ihre Triebfedern genau kennte. Sie erkannten in jenem 
Augenblick seine Unschuld und nahmen ihn in Schutz. Noch jetzt danke ich Ihnen für 
Ihr diesfälliges edles Benehmen. Sie haben dadurch der Wahrheit, dem Vaterland ge- 
dient ; Sie haben dadurch die erste Anbahnung der Einführung der Methode in Spanien 
möglich gemacht. Es ist vielleicht zudringlich, dafs ich mit Ihnen von diesem Gegen- 
stand rede, aber ich kann nicht anders: wo mich immer mein Herz zudrängt, so kann 
ich nicht schweigen. Lieber, lieber Amoros! ich gebe Vottel unrecht, aber ich be- 
daure sein Schicksal und weihe der Freundschaft, die mich an ihn kettet, eine Thräne, 
Freund, ich weihe der Dankbarkeit, die mich an ihn kettet, eine Thräne und bitte 
Dich, Freund Amoros y ich bitte Dich nochmals für ihnl — Wenn er Dir Böses that, 
50 thu Du ihm jetzt Gutes und thu es ihm, Freund, um meinetwillen: Mache, wenn 
Du es immer kannst, so mache, dafs er wieder glücklich in unserer Mitte lebe und 
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sein Gutes, sein anerkannt Gutes für uns und für Spanien nicht verloren gehe/' — • 
So viel schrieb ich seinethalben. Für ihn an Sie darf ich es jetzt noch mit der Hoff- 
nung übersenden, dals Sie das Wort meiner Liebe* die allenthalben Liebesvereinigung 
sucht, nicht verschmähen werden. Wenigstens verzeihen Sie, dafs ich meinem Herzen 
hierin freien Lauf liefs. Und nun leben Sie wohl; das neue Jahr sei Ihnen, sei uns 
allen glücklich. Möge Gott den Friedensfursten erhalten, erleuchten und segnen. Möge 
das gegenwärtige Jahr für unsere Methode so glücklich sein, als es das vergangene 
war! Möge unser Eifer und unser Erfolg aller Güte und aller Grofsmut würdig sein, 
mit dem unsere Versuche bekrönt werden. 

„Ich danke Ihnen, lieber Amoros ^ für alle Liebe und alle Freundschaft des ver- 
gangenen Jahres ; schenken Sie mir dieselben auch im gegenwärtigen. Grüfsen Sie mir 
alle Lehrer des Instituts und auch Herrn und Mad. Nef; ich bitte Sie, mich zu ent- 
schuldigen, dafs ich Ihnen nicht direkt geantwortet. 

„Bleiben Sie immer Freund Ihres Ihnen herzlich ergebenen 

Pestalozzi.^*^ 

Eingehende Berichte über den Gang der Anstalt in der zweiten Hälfte 
des Jahres 1807 liegen nicht vor; nur so viel ergiebt sich aus den Akten, 
dafs im November die von Städten und Gesellschaften im Institut unter- 
haltenen Lehramtskandidaten die Prüfung bestanden, 'ohne Ausnahme das 
Fähigkeitszeugnis für das Lehramt nach Pestalozzischer Methode erhielten, 
darauf heimkehrten, um das Gewonnene zu verwerten. Ob und wie es 
geschehen, darüber fehlt jede Kunde. 

In den ersten Tagen des Jahres 1808 fanden die Prüfungen mit den 
Zöglingen statt; ihre Resultate wurden laut gepriesen und der Friedens- 
fürst liefs sich in den Zeitungen den Restaurator Spaniens nennen. 

Auch fernstehende und besonnene Männer fingen an, Glauben zu 
fassen. So schrieb Zschokke: „Dafs der Friedensfürt einer der vorzüglich- 
sten Staatsmänner ist und der Segen seines Vaterlandes, um welches er 
sich mannigfaltig hochverdient gemacht hat, daran zweifelt niemand mehr, 
der die Handlungen dieses Mannes kennt. Aber kaum einen schöneren Be- 
weis seiner Humanität, seines wohlthätigen Strebens kann man geben, als 
Stellen aus seinem Briefe an Pestalozzi etc. . . . 

XIV. 
Aber die Hoffnungen der Menschenfreunde auf eine Reform des 
Jugendunterrichtes in Spanien fanden ein jähes Ende. Schon die Mifs- 
helligkeiten zwischen Amoros, der rechten Hand des Friedensfürsten in 
dieser Sache, und Voitel, welche den inneren Gang lähmten und schädigten, 
bedrohten den Fortbestand der Anstalt. Die Hauptgefahr aber kam von 
der politischen Lage des Landes. Die Tage der Herrschaft des Friedens- 
fürsten, des Gründers und Beschützers des Institutes, waren gezählt. Der 
Kronprinz Ferdinand hatte schon in früher Jugend eine grofse Abneigung 
gegen ihn gefafst. Im Laufe der Jahre vermehrte sich dieselbe, und ver- 
schiedene Grofse, die sich um ihn schaarten, machten ihn auf Umstände 
aufmerksam, die den Verdacht zu erwecken geeignet waren, der Friedens- 
fiirst strebe dahin, ihn nach KarVs Tode vom Throne zu verdrängen und 
die Krone sich selbst zuzuwenden. Der Prinz suchte dann durch Ver- 
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mittlung von Beauhamaisj des französischen Gesandten in Madrid, die 
Protektion NapoUon^s. 

Der Friedensflirst wufste sich der Papiere desselben zu bemächtigen. 
Auf Grund derselben wurde Ferdinand am 28. Oktober 1807 verhaftet und 
durch eine vom Friedensflirsten eigenhändig verfafste königliche Kund- 
gebung lür einen Verräter erklärt. Seine Freiheit konnte er nur durch 
tiefe Demütigungen wieder erkaufen. 

Auch die auswärtige Politik, so namentlich der Vertrag zu Fontaine- 
bleau — 27, Oktober 1807 — erweckte dem Friedensfürsten viele Gegner. 
Über die Folgen seiner Politik geriet er selbst in Besorgnis, und da fran- 
zösische Truppen in Spanien einrückten, dachte er daran, mit der königl. 
Familie nach Sevilla und von da weiter nach dem spanischen Amerika 
zu entfliehen. In dieser Zeit der Verwirrungen hob er plötzlich 
— am 18. Januar 1808 — das Pestalozzische Institut in Madrid 
auf. Es hatte also nur 14 Monate gedauert. 

Durch Schreiben vom i. Februar 1808 zeigt er Pestalozzi diese Mafs- 
regel also an; 

„Staatsmänner finden sich oft in der Notwendigkeit, ganz anders zu handeln, als 
sie als Privatpersonen handeln würden. So ist es mir bei der Aufhebung des könig- 
lichen, militärischen Pestalozzischen Instituts gegangen. Die Undankbarkeit der einen, 
der Aberglaube und die Schwärmerei anderer, wie auch die Unwissenheit vieler haben 
der Methode und der Anstalt einige nachteilige Eigenschaften zugeschrieben, welche 
gar nicht existierten. Ihre Abschaffung wurde aber unumgänghch. Doch, indem ich 
der Vortrefflichkeit der Methode sicher bin und um den Menschenfreund Pestalozzi und 
dem ganzen Europa zu zeigen, dafs ich niemals inkonsequent handeln kann, so will 
ich in meinen unmittelbaren Schutz 12 Waisenknaben von militärischen Eltern nehmen, 
welche man durch die Methode zu lehren fortfahren wird und deren Schicksal und 
Unterhalt ich auf mich selbst nehmen werde. Diese Nachricht und der glückliche Er- 
folg der den i. Januar abgehaltenen Examina, wovon Sie schon Nachricht erhalten 
haben, werden Ihr wohlthätiges Herz trösten, und Sie werden der Freude, mein Bild 
zu besitzen, auch nicht entzogen werden, wozu ich schon den gehörigen Befehl ge- 
geben habe. 

„Gegeben in Aranjuez, den i. Februar 1808. 

Der Friedensflirst.** 

Dieser Mitteilung legte Amoros einen vom 4. Februar datierten Brief 
bei; in dem er u. a. sagt: 

„Mein lieber Freund! 
„Bei den erschrecklichen Sitzungen, welche ich erlitten habe, um Ihre schätzbare 
Methode gegen die ungerechten Verfolgungen, die man dawider vorgebracht hat, habe 
ich den Samen ausgestreut, der ihre Existenz hervorbringen soll. Ich 
habe den grofsen Trost, dafs sie aus der noch warmen Asche aufs neue 
erstehe, wie ich es in der Eile an Caamaro (den spanischen Gesandten in Bern) 
schrieb, damit er es Ihnen mitteile. Jetzt aber werden Sie dessen sicher werden, da 
Sie den beigefügten Brief Sr. Durchlaucht des Friedensfursten empfangen, welcher mir 
denselben an meinen lieben Pestalozzi zu schreiben befiehlt und mir auch mündlich 
viel andere für Sie und für mich sehr günstige Ausdrücke in Rücksicht der 
Hoffnung sagt, dafs unsere grofsen Absichten realisiert werden können. 
Ich schlug dem Fürsten die Sendung seines Bildes vor, wozu derselbe seine Einwilligung 
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gab. Ich eile es einzupacken, damit es bald fortgebracht wird, ehe eine andere 
Neuigkeit vorfällt. 

„Von Vottel kann ich Ihnen nur sagen, dafs für ihn zwar keine andere so ehr- 
würdige und dringende Empfehlung in der Welt sein kann, wie die Ihrige; dafs ich 
ihn mit Wohlthaten überhäuft habe, worauf er nur mit Undank korrespondiert hat; dafs 
er dieser schlechten Auffuhrung und der Unvorsichtigkeit wegen von allen Spaniern 
verachtet ist und dafs er dem Institute grofse Nachteile gebracht hat, indem er über 
alle Fehler sprach und viele andere Sachen voraussetzte, die nicht existierten. Kann 
ich als Privatmann alle diese Umstände vergessen, so kann ich es nicht als Staatsmann. 
Doch um Ihretwegen will ich alle möglichen Aufopferungen machen, und, wenn es 
möglich ist, werde ich noch grofsmütiger und nachsichtiger sein, denn Pestalozzis 
Meinung und Glück sind meine Lieblingsgegenstände. 

„Ich habe keine Zeit mehr. Der Überbringer des Bildnisses wird Sie umständ- 
lich von dem unterrichten, was man nicht schriftlich sagen kann und was Sie bei Ihren 
grauen Haarrn nicht mehr verwundem wird, denn Erfahrung lehrt die Kunst, die Men- 
schen kennen zu lernen, und die Fabeln, welche Sie bearbeitet haben und deren ich 
mich mit viel Vergnügen erinnere, beweisen mir Ihren erhabenen Geist und die Stärke 
Ihrer Seele. Ich beneide das Schicksal desjenigen, welcher meinen lieben Freund 
Pestalozzi zu sehen verreist, und ich würde dies Glück allen Ehrenbezeugungen und 
Reichtümern vorziehen. Ich sage allemal, was ich fühle; anderes nichts. 

„Von ganzem Herzen bin ich und werde ewig bleiben Ihr aufrichtiger Freund 
und Diener Amoros .^^ 

Der spanische Gesandte in Bern, Caamaro^ sandte diese beiden Briefe 
durch seinen Sekretär an Pestalozzi nach Yverdon mit einem Begleit- 
schreiben vom 20, Februar 1808, das also lautet: 

„Verschiedene Umstände haben, wie mir Se. Durchlaucht der Friedensfurst anzeigt, 
die Auflösung des Pestalozzischen Institutes in Madrid herbeigeführt. Diese Mafsregel 
ist von verschiedenen Gunstbezeugungen begleitet, welche Se. Majestät der König den- 
jenigen zu gewähren geruht hat, welche im Institute am meisten Eifer gezeigt haben; 
unter andern dem ersten Chef desselben, Herrn ^maröJ, der zum Mit- 
glied des hohen königlichen Rates von Indien ernannt worden ist. Ich 
kann den Schmerz mitfühlen, den dies Ereignis Ihnen bereiten wird; aber Sie finden 
in den mitkommenden Briefen, welche Se. Durchlaucht der Friedensfürst selber und 
Amaros in dieser Sache Ihnen schreiben, anch viele Trostgründe. Mein Sekretär. Herr 
von Villart ^ ist der Überbringer dieser Papiere, und ich habe ihn beauftragt, Sie der 
unveränderlichen Fortsetzung meiner Gesinnungen gegen Sie und meiner Bewunderung 
Ihrer Talente zu versichern, und ich bitte Sie, in allen Angelegenheiten, in denen ich 
Ihnen persönlich dienen kann, mit demselben Vertrauen, wie Sie es früher gethan, sich 
an mich zu wenden.^' 

Auch von Seite der Lehrer kamen Nachrichten" über die Katastrophe 
nach Yverdon. Studer berichtet kurp also. 

„Frankreichs Heere rückten an, die leeren Schatzgewölbe predigten 
den Staatsausgaben Einschränkung. Amoros und Voitelj der erstere durch 
königl. Verfügung zum Generaldirektor der Anstalt ernannt, zerteilten sich 
in zwei Parteien, die sich feindlich kreuzten. Plötzlich hob der Friedens- 
furst das Institut jetzt auf, und hundert Kinder trennten weinend 
sich von ihren Lehrern." 

Schnuller schreibt an Niederer: 
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„Madrid, den 2i. Februar 1808. 
„Teuerster! 

„Es wird Ihnen die Katastrophe bekannt sein, die unser Institut betroffen hat. 
Durch ein königliches Dekret vom 13. Januar ward den 18. desselben Monats die An- 
stalt nach Pestalozzi's Methode für geschlossen erklärt und Kinder und Lehrer im 
Beisein eines Platzadjutanten mit militärischer Wache wie bei Aushebung ii^end eines 
Staats- oder religionswidrigen Klubs nach Hause geschickt. Herrn Vot'tel, Studer und 
mir wurden im nämlichen Dekrete kleine Reisevergütungen ausgeworfen und durch 
mancherlei derbe Fingerzeige angedeutet, dafs wir uns so bald als mögUch aus der 
Königsstadt entfernen sollten/' 

„Indessen scheint sich Seine Hoheit der Friedensfdrst seiner noch vor kurzem 
Pestalozzi und der spanischen Nation inbetreif der Methode gemachten Versprechungen 
erinnert zu haben und seinem Worte dadurch treu bleiben zu wollen, dafs er etliche 
12 oder 18 Knaben als Pagen in seinem Palast nimmt, welchen u. a. auch Herr Voitel 
als Lehrer in der Pestalozzischen Methode zugegeben werden soll. Also Herr Voitel 
bleibt hier, und nach seinem Wunsch, nach seinen Ansichten sollen auch wir hier 
bleiben« Er hat mir in den angesehensten Häusern Privatlektionen verschafft, die mir 
jährlich die nette Summe von 22000 Realen (ca. 5000 Frkn.) eintragen würden, allein 
ein inneres Gefühl, das man mir als Thorheit, als Narrheit annimmt, macht es mir 
unmöglich, diesen Wirkungskreis anzunehmen. Glauben Sie, das Jahr, dafs ich hier 
in Madrid verlebte, hat in meinem Herzen so sehr allen Glauben an Rechtheit, an 
Wahrhaftigkeit unter den Menschen erstickt, dafs es mir äufserst not thut, mein Inneres 
im Zirkel besserer Menschen wieder zu erwärmen. Ja, selbst meine Ansicht von der 
Methode und ihren Formen, das Vertrauen auf ihre Wirkung ist in mir so sehr herab- 
gestimmt, dafs ich nur von Ihnen neue Hoffnungen, neue Aufmunterung, neuen Mut 
werde erringen können. Deswegen verstofse ich die vorteilhaften Aussichten, die Voitel 
mit dem besten Willen mir darbot. Es schmerzt mich, dafs mich dieser mein Schritt 
von dem Manne entfernt, dem ich so vieles zu verdanken habe, aber ich 
fühle zu gleicher Zeit, dafs auch unter den schöneren Trieben unseres Herzens eine 
Rangordnung statt hat, und oft mit anscheinendem Unrecht einer dem andern weichen 
mufs. Teurer, ich komme also zu Ihnen, mit Herrn Studer komme ich zu Ihnen, der 
von Amoros beauftragt ist, in Begleitung eines mit Urlaub gehenden Schweizeroffiziers 
des Fürsten Portrait zu überbringen. Ihr 

Andr. Schmeller^' 

Die Auflösung des Instituts in Madrid war für Pestalozzi ein harter 
Schlag. Sie konnte seine Hoffnung auf Spanien jedoch nicht zerstören. 
Die Zusicherung des Friedensfürsten, dafs er eine kleinere Anstalt in seinem 
Schlosse fortführen werde, noch mehr der Eifer der patriotischen Gesell- 
schaften und zahlreicher Städte, deren Sendlinge, Observatoren geheifsen, 
anfangs November 1807 im Institut durch eine Prüfung sich über die 
Fähigkeit zum Jugendunterricht nach Pestalozzischen Grundsätzen ausge- 
wiesen und die gleich darauf in ihrer Heimat ihre pädagogische Thätigkeit 
begonnen hatten, hielten ihn im Glauben fest, die ausgestreute Saat werde 
fortwuchem und im Laufe der Zeit reichlich Früchte des Volkswohles 
bringen. Im Geiste sah er ein ganzes Netz von Anstalten über Spanien 
sich ausbreiten. Er beeilte sich, seinem Glauben Ausdruck zu geben, um 
denselben bei andern anzufachen und zu stärken und die Beteiligten zu 
weiterer Arbeit aufzumuntern. 
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Die Briefe, die er in diesen Tagen nach Spanien abgehen liefs, sind 
gar schöne Zeugnisse seines Eifers, seiner Hoffnung und seiner selbstiosen, 
unbefangenen Hingebung an seine hohen Zwecke. 

Der erste war an die patriotische Gesellschaft von Valencia 
gerichtet, die ihm in verbindlichster Weise seine Ernennung zu ihrem 
Ehrenmitglied angezeigt hatte: 

„Au President de la Soci^t6 Pratriotique de Valence« 

Yverdon, ie 26. F^vrier i8o8, 

y,Cest ayec la plus yiye reconnaissance que j'ai recu le t^moignage doux et im- 
portanl de Tattention et de l'estime que la Soci6t6 Royale Patriotique de Valence a 
bien voalu me prouver, en me faisant Thonneur de me nommer membre de M6rite dans 
la classe des Sciences ayant rapport h TEducation publique. Cette favenr m'a combl6 
de joie. Je me sens heureux que mes vues et mes traveaux aient pü attirer Tattention 
et l'inter^t d'un corps aussi respectable. Son approbation m'encourage et redoubl e mes 
^fforts pour l'^ducation. L'espoir de trouver dans Tardeur et dans les lumi^res de ses mem- 
bres une assistance fratemelle pour mes vues et mes entreprises augmente mon zele. Les 
inter^ts les plus sacr^s' de 11iumanit6 demandent la r6union des hommes qui trouvent leur 
bonheur dans la propagation des lumi^res, de la moralit^ et de la Religion. Le caract^re 
noble, p^n^trant et constant de la nation Espagnole, et I'absence d*un faux raffinement 
et d'une culture 6blouissante qui s'^loigne des moyens simples et psychologiques de 
TEducation, me donnent la plus grande esp^rance qu'elle profitera plus vite qu'aucune 
autre des avantages incontestables que mes Principes ^l^mentairs de l'Education assurent 
k rhnmanit6. Quoique dans ces derniers temps Tlnstitut Royal -Militaire de Madrid 
ait €t6 dissout, je suis conyaineu qu'un grand nombre d'hommes nobles et sen- 
sibles en Espagne et sp6cialement les dignes membres de votre Soci^t6 
ainsi que de la Soci6t6 Cantabrique qui m'ont fait Thonneur de m'associer ä 
leurs vues patriotiques ne cesseront jamais de fixer leur attention sur mes vues et mes 
moyens d'Education et qu'on voudra bien les examiner avec scrupule et impartialit6. 
Je ne cherche que la verit^ et le bonheur de mes semblables. En vous priant d'^tre 
en mon nom Torgane de ma vive reconnaissance aupr^s de la Soci6t6 Royale, vous 
aurez la bont6 de leur dire de ma part que si je pouvais me convaincre que mes prin- 
cipes manquent de bases solides et que, s'il pouvait ^tre possible qu'il y en eüt de 
meillenrs, je ne tarderais pas un instant h. les adopter en rejetant les miens. 

„Je n'sd pas fait taut de sacrifices pour la vanit6, je ne les ai faits que pour la 
base et la source du bonheur de Thomme, je ne veux que la r^alit6 et je ne demande 
de mes contemporains que de me seconder dans les efforts que je fais pour y parvenir. 
Je supplie votre soci^t6 de me permettre de vous adresser les d^tails ult^rieurs de mes 
moyens et des r6sultats de mes m^ditations et de mes exp6riences. La Methode a fait 
des progr^s marquants pendant la derni^re ann6e, je ne tarderai pas de les rendre 
pnblics. Les ouvrages imprim6s jusqn' ä pr6sent sont tr^ imparfaits et incomplets. 

„Vous me pardonnerez, Monsieur, le retard de ma r^ponse h. Thonneur de votre 
lettre qui par un accident fächenx ne m'a 6i6 remise que dans les premiers jours du 
xnois de F6vrier. Le paquet avait 6t6 remis par le Prince de Masserano a Paris a 
l'ambassade suisse, et Monsieur Mousson, Chanceliier de la Conf<6d6ration, Tavait 
mis dans un coffre qui est rest^ tr^ longtemps en chemin. Des bruits vagues sur la 
catastrophe de Tlnstitut Royal de Madrid m'avaient d^concert6, je n'ai pas voulu r^- 
pondre avant d'en avoir des nouvelles positives. A präsent que S. A. S. le Prince de 
la Paix et Monsieur d" Amoros viennent de me rassurer sur les motifs de cet ^vfene- 
ment, je m'empresse de remplir un devoir bien doux pour moi. 
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„Agr^ez, Monsieur, mes sentimens particoliers de d^vouement et permettez moi 
de me recommander k la continuation de la bienveillance dont vous avez bien voulu 
m'honorer; veuillez of&ir en mon nom l'expression de mon profond respect k la Soci^t6 
dont vous 6tes l'organe." P, 

Eine feste Zuversicht auf den Fortgang der Sache drückt auch Pesta- 
lozzis Antwort an den spanischen Gesandten in Bern aus, worin es heifst: 
„Gott sei Dank, dafs der Friedensfürst soviel Eifer und Interesse für die 
verbesserte Unterrichtsweise zeigt und dafs die Zahl der einsichtsvollen 
Personen in Spanien, welche sich mit diesem System beschäftigen, in das- 
selbe eindringen, immer gröfser wird. Die Teilnahme für diesen 
Gegenstand fängt an, eine allgemeine nationale Angelegen- 
heit in Spanien zu werden. Einen Beweis davon hat mir vor kurzem 
die patriotische Gesellschaft von Valencia gegeben, die mich zu Ihrem 
Ehrenmitglied ernannt hat. Es ist gewifs, dafs der jüngere Sohn des 
Königs von Spanien die erste königliche Person ist, die nach meiner 
Methode unterrichtet worden, und die grofsen Fortschritte, die er darin 
gemacht, gereichen mir zu grofser Freude." 

Festes Vertrauen setzte Pestalozzi in den Friedensftirsten und in 
dessen Sekretär und pädagogischen Ratgeber Amoros, Sie hatten ja ver- 
sprochen, die Sache der Jugend- und Volksbildung nach Pestalozzischen 
Grundsätzen nicht zu verlassen, sondern nach Kräften und Umständen 
weiter zu fördern. Eine so kleine, unscheinbare und stille Anstalt, wie 
sie der Friedensfurst in Aussicht genommen, schien ihm für seine Zwecke 
fast geeigneter, als das Neid erweckende grofse Institut, das schliefslich 
zum Tummelplatz von mancherlei Leidenschaften geworden war. Pesta- 
lozzi wollte darum nicht unterlassen, Beiden Zeichen seiner Hoffnung, seines 
Vertrauens und seines Dankes zu thun. 

Der Brief an den Friedensfürsten ist auch in französischer Sprache 
abgefafst: 

yyPestalozzt au Prince de la Paix." 

Yverdon, le 28, F^vrier 1808. 

„^'aurait 6t6 un miracle, si la marche que S. A. S. le Prince de la Paix avait 
donn^e a l'essai de ma m^thode neüt pas €t€ entrav6e. Le vieillard Pestalozzi) na- 
turellement craintif, ^tait depuis quelque tems dans Tinqui^tude k cet dgard, ayant trop- 
souvent fait Texpörience que Tesprit du Siecle n'aime pas que la Vdrit^ et la bienfaisance 
marchent k t6te lev6e: C'est Topposition de la V6rit^, c'est TEgoüsme qui pr6tendent 
k ce droit qui sont toujours en guerre ouverte avec tout dv^nement qui, a leur pr6ju- 
dice, tend avec quelque 6clat a la Verit6 et k la bienfaisance. L'humilit^ est une 
existence qui n'attire pas trop l'attention du monde, eile est aussi ordinairement un 
terrain plus propre k faire rdussir les projets les plus importants pour Thumanit^. La. 
plus v6nimeuse des passions, la Jalousie, contrecarre toutes les entreprises dans les quelles 
on ose vouer ä la verit6 et au merite d6nud de tout appareil la d6f(6rence que Pögoisme 
de toutes les institutions publics demande g^n6ralement et presque exclusivement pour 
des hommes qui sont en place par et pour ces Etablissements. 

„Que £ure? Les Chlnes et tous les arbres de bois dür, apr^ avoir perdu leur 
force et Etant mSme a moitiE pourris, empichent n^anmoint le terrain qu'ils occupent^ 
de produire quelque chose de mieux; mais ils doivent pas moins ii la fin p6rir et les 
ieunes arbres qui 6taient pendant si longtemps g6n^s et arr^t^s dans leur accroissement 
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par cette dure co6dstence, se sont d^barass^s de leur voisinage importun. Pestalozzi 
«st saisi de tristesse de ce qu'on ä pü manquer ä ce point de seconder les vues grandes 
et nobles de S. A. S. et les traits d'ingratitude le frappent infinement plus que les 
men^es ordinaires de la Superstition et de l'ignorance. Convaincu de la T^rit6 de 
son Systeme, il n'a plus de doute sar sa r^ussite m^me en Espagne; les 
Smes sensibles, bienfaisantes et patriotiques qui ont daign^ y fixer leur attention jusqa*^ 
präsent, ne manqueront pas de suivre l'illustre exemple de S, A. S. en accordant la 
gräce d'une protection particuli^re aux Essais qui s'en feront dans la suite; non, il est 
impossible que le patriotisme de la Nation Espagnole laisse jamais tarir cette source 
süre du bonheur de la Patrie. Pestalozzi^ dans la joie de son coeur, rend gräces k son 
A. S. de ce qu'elle a r^solu d'61ever en son nom et sous sa protection imm^diate douze 
orphelins selon les principes de la Methode. II est persuad^ que cette bienfaisante 
r^solution prouvera k l'Espagne les grands avantages du Systeme, ne doutant pas que les 
vues de S. A. seront bien suivies et ex6cut6es et l'^tablissement bien dirig^, Pestalozzi 
conserve la douce esp^rance que S. A. S. voudra bien lui permettre d'entrer avec cet 
^blissement dans la m6me relation dans laquelle il a €i€ avec l'Institut Royal-Militaire. 

,,Extasi6 de l'idde que S. A. S. veut bien lui faire parvenir le Portrait de sa per- 
sonne v^n^r^e, Pestalozzi se sent heureux de poss€der ce grand t^moignage de la gräce 
de S. A. S. Son arriv^e prouvera ä la patiie et k l'Europe que l'öv^nement de l'Institut 
Royal-Militaire n'a pas feit perdre ä ce Vieillard les bonnes gräces de S. A. S. D 
supplie son S. A. S. de lui conserver cette source de son bonheur, et de lui permettre 
de continuer de transmettre k S. A. S. les notices ult^rieures sur ses entreprises poui* 
lesquclles eile a daign^ prendre un Int^r^t si sublime. S'il osait esp6rer de voir en- 
core un jour dans son Etablissement d*Yverdon quelques Espagnols z^Es pour rEducation, 
il serait au comble du bonheur/' 

„Veuille le bon Dieu conserver encore pendant de langnes ann6es les jours prE- 
cieux de S. A. S. et accorder ä son prot6g6 Pestalozzi des occasions oü il puisse prouver 
par des feits sa profonde reconnaissance et sa haute vEn^ration k S. A. S. 

Ganz vertraulich lautet das Schreiben an Amoros x 
„Lieber Amoros/ 

„Empfengen Sie meinen herzlichen Dank für alles, was Sie für die Einführung 
der Methode m Ihrem Vaterlande gethan und gelitten haben und für die Liebe und 
Güte, mit der Sie mir die Aufhebung des Institutes angezeigt haben. S. ExceUenz 
Herr von Caamaro sandte Herrn von Villars exprefs mit diesem Bericht zu mir. Der 
Vorfell betrübt mich, aber unerwartet war er mir nicht. Ich mufs und soll mich trösten ; 
das Samenkorn ist geworfen. Es hat im Herzen von tausend und tausend edlen Spaniern 
Wurzel gefafst, und ich bia mit Ihnen überzeugt — es kann nicht anders — es 
wird Früchte bringen; ob dies bei meinem Leben oder hinter meinem 
Grabe geschehe, daran liegt nichts. Die Welt wirft sich in neue Formen: alles, 
alles verschwindet, das Gute und das Böse. Das Neue bringt wie das Alte seia Gutes 
und sein Böses. Aber die Einwirkung der Erziehung war mir wichtiger und konnte nie 
folgenreicher werden als in diesem Zeitpunkt. Was ich diesfeUs für Spanien in diesem 
Augenblick allein wünsche sind stille, kleine Ausübungen der Methode, die ihre fort- 
dauernde Prüfung möglich machen. Der tägliche Glanz blendete. Die Menschen waren 
nicht edel genug, die Sache rein als Sache der Unschuld, als Sache der Kinder, als 
Sache der Menschheit, als Sache Gottes ins Auge zu fassen. Sie wurde als Sache des 
Königs, als Sache des Hofes ins Auge gefafet, und die Menschenverwirrung machte das 
kleine heilige Ding zum Tummelplatz ihrer Leidenschaften. Nach allem, was gefehlt 
worden, möchte ich fast sagen : Gottlob, dafs diese Angelegenheit in eine stillere, geräusch- 
losere Form oder vielmehr, dafs sie in die Stille des Menschengemütes selber zurücktritt. 
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„Nicht wahr, lieber Amoros, ich darf forthin Sr. Durchlaucht dem Friedensftlrsten 
und Ihnen berichten, wie es mit dem Wesen der Sache geht? Es sind sehr bedeutende 
Fortschritte gemacht worden, und wir sind unseres Ziels für die Verbesserung der Er- 
ziehung sicher. Was jetzt wesentlich ist, ist, dafs die Zahl der Menschen, — die tief 
in den Geist der Methode eingedrungen — und sich ihre Formen bis zur Geläufigkeit 
eigen gemacht haben — sich soviel als möglich vermehre. Ich habe im Sinn, diesen 
Endzweck durch eine Armenanstalt zu befördern. Wenn der Plan reif ist, schicke ich 
ihn auch dem Friedensfürsten und Ihnen, ich denke sogar ihn auch den beiden Sozie- 
täten, der cantabrischen und der von Valencia, deren Mitglied ich bin, zuzustellen. Ich 
weifs, das edle Spanien verläfst mich In diesem guten Zwecke, den ich 
noch vor meinem Tode durchsetzen will, nicht. Ich freue mich äufserst auf 
das Bild des FriedensfUrsten und danke Ihnen für die Privat- Attention, die Sie fUr 
diesen Gegenstand gezeigt. Ich bitte Sie, mir zu sagen, wer es bringen wird und 
wann } Ich setze einen sehr grofsen Wert auf den Besitz dieses Gemäldes und ersuche 
Sie, mir darüber zu sagen, was Sie immer wissen. 

„Ich danke Ihnen indessen sehr für den Edelmut mit dem Sie sich über den Gegen- 
stand in Ihren zwei letzten Briefen geäufsert-" 

„Wir haben vieles vorbereitet, um es Ihnen in dem Verhältnis, in dem Sie gegen 
S. k. H. dem Infanten Paul standen, zuzusenden und hatten überhaupt einige kleine 
Auslagen, deren Betrag wir laut Ordre auf Rechnung stellen wollen. Ich darf in den 
beschränkten ökonomischen Verhältnissen, in denen ich lebe, ohne Gefahr, dafs Sie 
mich einer Undelikatesse beschuldigen werden, anfragen, ob ich mich dieser Kleinig- 
keit halber noch an jemanden wenden darf? An wen mufs ich das thun? Ich schäme 
mich, in einer Lage zu sein, wo diese Frage mir Pflicht ist; aber Sie nehmen sie mir 
nicht übel. Die Versicherungen Ihrer Liebe sind mir schätzbar; ich bitte Sie um die 
Fortdauer Ihrer Freundschaft ! und wenn Ihre Verhältnisse es Ihnen erlauben, so geben 
Sie mir zuzeiten ein Wort Nachrichtj von Ihrem Befinden. Ich wünsche unaussprech- 
lich, mit einer Anzahl von Männern aus Ihrem Vaterlande, die Interesse am Wohl des 
Volkes und an der Erziehung nehmen, in Verbindung zu bleiben. Lassen Sie mich 
nicht ohne Nachrichten von Ihnen und genehmigen Sie die Versicherung der Hoch- 
achtung und Freundschaft, womit ich auf immer die Ehre habe zu sein dero gehor- 
samster Diener und Freund Pestalozzi,** 

Auch Anduxar wurde nicht vergessen, Pestalozzi begrüfet ihn also: 

yJPestahzzi an Andtixar^ 

„Ich schäme mich fast, Ihnen zu schreiben. Sie haben seit der Zeit, da meine 
Methode in Spanien bekannt wurde, so viel Interesse dafür gezeigt und für ihre Aus- 
breitung so unermüdet und mit Aufopferung mitgewirkt, dafs, wenn ich irgend jemanden 
in Spanien Dank schuldig bin, gewifs Sie es sind. Edler Mann! Es fehlte mir nicht 
an Dankbarkeit, aber an Zeit. Sie müssen es meinen Umständen verzeihen, dafs ich 
alles diesfalls bis jetzt versäumte, was niemanden in der Welt zu erfüllen eine Freude 
machen könnte, vrie mir selbst ; und nachdem ich solange meine Pflicht gegen Sie ver- 
säumt, hätte ich es nicht mehr gewagt, Ihnen zu schreiben, wenn Sie mir nicht durch 
die Güte, mit der Sie mir die spanische Übersetzung meiner Schriften durch Herrn 
Schmeller zugesandt und mir bewiesen hätten, dafs Sie mir verzeihen und mich denn- 
noch — ungeachtet der Versäumnisse, deren ich mich gegen Sie schuldig machte — 
der Fortdauer Ihrer Freundschaft würdigten, Haben Sie Dank, grofsen Dank für Ihre 
Güte und lassen Sie mich Ihre Freundschaft auch forthin geniefsen. — 

„Die Katastrophe, die das königliche Institut in Madrid getroffen, schlägt meinen 
Mut gar nicht nieder. Ich ahnete seit Jahren, dafs der Versuch -für die Mittel, die 
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man dafür hatte, zu grofs sei; aber ich konnte nicht helfen and wufste nicht deutlich, 
wo es eigentlich fehlte. Jetzt, da der Schlag geschehen, ist mein Trost, daüs einzelne 
edle Menschen in Spanien von der Wahrheit meines Thuns überzeugt die 
Fortdauer dieses Thuns für ihr Vaterland wüns'chen. Ich muls jetzt trachten, 
mich an diese einzelnen Menschen für diesen Zweck enger anzuschlie&en. Alle soliden 
psychologischen Mittel für unsem Zweck stehen uns noch offen. Das Wesen der 
Sache ist, dafs einige das Vertrauen ihrer Mitbürger geniefsende Spanier 
die Met|hode in ihrer ganzen Ausdehnung sich vollkommen eigen machen. 
Das kann nicht in Spanien, das mufs hier geschehen. Bis jetzt war mir die 
Hofinung äusserst angenehm, dafs einige Spanier für diesen Zweck hierher kommen; 
etzt aber finde ich die Sache dringend, wenn die Sache je wieder festen Fufs greifen 
solL Seit Vottel nach Spanien verreist, ist die Methode soweit vorgerückt, dafs ihre 
Ausübung im Institut derjenigen wahrlich nicht mehr gleich sieht, die vor so vielen 
Jahren statt hatte. Es freut mich, in den mir zugekommenen Schriften zu sehen, wie 
tief die erleuchteten Spanier der Sache auf den Grund sehen. Meine Hoff» 
nungen waren grofs; sie sind es noch; wenn Männer, wie Sie sind, das Interesse 
nicht verlieren und ihre Aufmerksamkeit forthin auf meine Grundsätze 
werfen, so werden sich meine Hoffnungen für dieses Land — wo nicht 
bei meinem Leben, doch ganz gewifs hinter meinem Grabe — erfüllen. 

„Edler Anduxar^ werden Sie nicht müde. Edles zu thun. Der Sieg ist schön 
und schöner noch nach dem grofsen Kampf als nach dem kleinen. Das Leiden macht 
ihn schön, es allein beweiset unsere Kraft. 

„Ach, Sie waren so nahe von hier, und man hat mir Hoffnung gemacht, Sie und 
vielleicht selber den Herzog Frias hier zu sehen« Aber ich denke, die Umstände haben 
Ihre Abreise von Paris beschleuniget. Doch, wenn Sie mich nur lieben — ob ich Sie in 
diesem Leben sehe oder nicht — das ist gleichviel. Ich gehe mit der Überzeugung 
ins Grab, Sie wenden für die Erziehung und Volksbildung in Spanien 
eben die Kraft an, die ich dafür in meinem Vaterlande angewandt. Diese 
Kraft ist mir zum Segen geworden und hat mein Alter glücklicher gemacht, als das 
Alter weniger Menschen ist. Möge sie auch Ihnen, edler, lieber Anduxar^ zum Segen 
werden, und Ihr Alter beglücken, wie sie das meinige beglückt. Mein hiesiges Etablisse- 
ment entspricht vollends meinen Eiwartungen, in vielen Stücken übertrifft sein ErfoIg^ 
meine kühnsten Erwartungen. Um die Idee populärer zu machen, und um auch die 
niedern Volksklassen — hauptsächlich in Rücksicht ihrer Bildung zur Industrie — daran 
teilnehmend zu machen, will ich jetzt noch auf die Grundsätze der Methode eine 
Industrieschule errichten, deren Plan für diesen Zweck so tiefgreifend als die Elementar- 
bildung für den Zweck der GeistesbUdung ist. Die Sache übersteigt meine Kräfte; aber 
sie ist gut und ist Welt- und Menschensache. 

„Und da in den meisten Reichen Europas edle, kraftvolle Menschen an meinen 
Zwecken mit Freundschaft teilnehmen, so bin ich des Erfolgs meines Planes sicher, 
und das umsomehr, da ich gewohnt bin, den gröfsten Zwecken mit beschränkten Mitteln 
entgegen zu gehen. — 

„Sobald mein Plan gereifet ist, werde* ich ihn Ihnen senden, und die Pflichten, 
die ich als Mitglied der cantabrischen Gesellschaft habe, geben mir das Recht, den 
Plan auch dieser Gesellschaft vorzulegen, und ich freue mich bei diesem Anlafs auch, 
wieder einmal Sr. Exe. dem Herzog von Frias schreiben zu können. 

„Lieben Sie mich fortbin, edler Anduxar/ bleiben Sie der Wahrheit getreu und 
werden Sie Ihrer Nation Wohlthäter auf der Bahn der Erziehung, Ihrer dauern- 
den Freundschaft versichert, biete ich Ihnen die meinige mit Vertrauen an und ver- 
bleibe mit den reinsten Gesinnungen Ihr Sie dankbar liebender Freund 

Pestalozzis^ 
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Am 26. März 1808 kam SchmeUer im Begleit Studer*^ in Yverdon an: 
Was er über Voitel und die Verhältnisse des Instituts berichtete, hatte 
nachstehenden Brief Pestalozzis^ zur Folge: 

^^Pestdlozzi an Voitel! 

„Lieber Freund! 

„Ihr letztes Schreiben hat mir grofse Freude gemacht. Ich habe nie daran ge- 
zweifelt, Sie machen die Beförderung und Ausbreitung der Methode zu Ihrem Lebens- 
zweck, aber die Art, wie Sie sich darüber äufsern, macht mir dennoch doppelt Freude. 
So froh ich darüber bin und so dankbar ich Ihre diesfalligen Anstrengungen erkenne, 
so mufs ich mich doch in Rücksicht auf meine Handlungsweise, die Sie zu milsbilligen 
scheinen, rechtfertigen. In Ihrem letzten Brief forderten Sie von mir, ich solle Amoros 
einstweilen nicht antworten : Sie wollten mir binnen wenigen Tagen über die Lage der 
Sache und über die Schritte, die Sie diesfalls thun werden, bestimmte Auskunft geben. 
Ich wartete mit meiner Antwort an Amoros sehr lange, aber Sie schrieben gar nicht 
und liefsen mich über vieles, worüber ich um Antwort bat, ohne Nachrichten. Was 
konnte ich weiter thun? Die Stellung Amoros gegen mich war offiziell: ich mufste 
seinem Verlangen, ihm die nötigen Mittel der Methode und die wesentlichen Bücher 
darüber zuzusenden, entsprechen. In meiner ganzen Korrespondenz mit ihm hatte ich 
keine gröfsere Angelegenheit, als von Ihnen mit der Freundschaft und Achtung zu reden, 
die ich Ihnen immer geweiht. Ich forderte ihn auf, Sie als Freund der Methode und 
als meinen Freund zu behandeln, mit einer Wärme, die nicht hätte gröfser sein können, 
wenn die engsten Bande des Bluts mich mit Ihnen verbunden hätten. Ich kann auch 
bestimmt nicht glauben, dafs ich, wenn ich auch anders gehandelt hätte, den Gang, 
den die Sache genommen, hätte ändern können.*' 

„Der Sturz der Anstalt war eine Folge von Umständen, die ich gar nicht leitete 
und auf die der entfernteste Einflufs mir ferne war. Was mich tröstet ist: es habe 
mehr gute Menschen in Madrid, die die Wahrheit der Sache einsehen 
gelernt; diese werden forthin Interesse daran zeigen; und, lieber Freund, 
so wenig ich jetzt noch die Laufbahn kenne, die Sie ergreifen werden — bei diesen 
werden Sie Handbietung und Unterstützung finden, — und je beschränkter der Wirkungs- 
kreis sein wird, in den Sie anfangs kommen werden, je sicherer werden Sie Ihrem Ziel 
entgegengehen. — Was von mir und meinen Freunden abhängt, mitzuwirken, darauf 
können Sie in jedem Falle rechnen. Schreiben Sie uns frei und bestimmt, was Sie 
jetzt thun, was Sie diesfalls vorhaben. Eine Nachricht lautet: Sie kommen in den 
Palast des Friedensfursten. Ist dieses wahr? Ich habe an Schmeller den lieben, 
guten, tüchtigen Mann gefunden, den auch Sie an ihm erkannt haben. Leben 
Sie jetzt wohl, lieber Voitel! Was hinter uns ist — sei es, was es immer wolle — ist 
überstanden und soll keinen Einflufs, keinen Wert mehr für uns haben. Aber das, was 
vor uns liegt, das uns vorgesteckte Ziel und der Weg, der zu ihm führt — so wie er 
wirklich ist — das soll uns ausschließlich beschäftigen. 

„In herzlicher Liebe Ihr Pestalozzi}*^ 

Während diese Briefe nach Spanien unterwegs waren, gingen daselbst 
gewaltige Veränderungen vor sich. Die Opposition gegen den Friedens- 
fürsten war im Laufe der Monate Februar und März stark gewachsen, sie 
steigerte sich bis zum Hafs. Eine Hofpartei, an deren Spitze der Thron- 
folger Ferdinand stand, organisierte den Volksaufstand vom 18. März 1808, 
dem sich die königlichen Garden selbst anschlössen. Ferdinand bestieg 
den Thron, aber nur für wenig Tage. Napoleon berief Vater und Sohn 
nach Bayonne; den erstem begleitete der Friedensftirst, Der französische 
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Kaiser nötigte Karl und Ferdinand zum Verzicht auf die spanische Krone 
und schlug die Hand über das Land, das nun schweren Zeiten entgegen 
ging. Karl IV. nahm mit seiner Gemahlin bleibenden Aufenthalt in Rom. 
Der Friedensfürst zog mit Der König mochte nicht ohne ihn leben. Die 
innige Freundschaft, die alle drei Personen verband, blieb ungetrübt und 
ungestört, bis der Tod sie löste. Wie man auch über den Charakter des 
Friedensftirsten urteilen mag, die treue Freundschaft und Liebe, die er dem 
entthronten König bewies und die dieser ihm bis ans Ende bewahrte, ist 
ein rührendes Zeugnis dafür, dafs ihn auch sehr edle Züge zierten. Ob 
die Unterstützung des Pestalozzischen Instituts und die Förderung einer 
rationellen Jugenderziehung ihm Herzenssachen waren, oder ob er blofs 
Nebenabsichten damit zu erreichen hofite, wer kann das heute noch ent- 
scheiden? Ist gesündigt worden, so geschah es offenbar weniger durch 
ihn, als durch diejenigen, die sich seines Ohres zu bemächtigen wufsten. 
Auch mag der gerade, lautere Voitel, dem Tergiversieren fremd war, der 
jede Sache beim rechten Namen nannte, die schlauen Berechnungen und 
Machinationen der Höflinge durchkreuzte, also gerade durch seine Tugen- 
den die Auflösung des Institutes mit verschuldet haben. 

Die Briefe Pestalazzi^s an den Friedensfürsten und an Amoros 
trafen die Adressaten nicht mehr in Spanien. Anduxar entbehrte von 
nun an jedes Einflusses auf öffentliche Dinge. Voitel stand wieder bei 
seinem Regiment; so war niemand mehr, der in Spanien Pestalozzis^ Sache 
persönlich hätte vertreten können. 

In den unsäglichen Wirren, die nun über das Land hereinbrachen, 
ging jede Spur der Einwirkung der Pestalozzischen Unterrichtsweise auf 
das Volk in Spanien verloren. — 

Es wird wohl noch lange gehen, bis der Pestalozzi kommt, der im 
Stande ist, das spanische Volk aus seiner Unwissenheit, Verdumpfung und 
aus den pfäfEschen Banden zu befreien. 



Es interessiert vielleicht den Leser, von dem weitem Schicksale der Lehrer am 
Madrider Institut etwas zu vernehmen. — 

Im „neuen Nekrolog der Deut«chen<% Jahrg. 1839, ^<let sich ein kurzer 
Lebensabrifs Vottel% von einem Bekannten und Verehrer desselben, Herrn Dr. Fiala*) 
von Solothum, dem wir folgende Stellen entnehmen: 

y^Voitel's schöner Plan (mit dem Institut) blieb vernichtet, und mifsmutig — das 
Brevet als Oberstlieutenant konnte ihn nicht dafiir entschädigen — kehrte er zu seinem 
Regiment nach Tarragona zurück. InTarragona wurde er zur Division des Generals 
Grafen von Cadalquet beordert, der ihn sogleich zu seinem ersten Aide de Camp 
ernannte, und hatte auch bald wieder Gelegenheit, sich auszuzeichnen. 

„Bei dem Treffen von Möllns del Rey wurde der General vom Feind umringt 
und nur durch Voiur% Entschlossenheit befreit, wobei aber dieser selbst verwundet, 
gefangen und nach Barcelona gebracht wurde. Von dort wurde er 1809 mit andern 
Kriegsge&ngenen, unter denen er auch seinen General wieder üuid, nach Dijon abge- 
führt und erhielt später durch die Verwendung des Herzogs vonFrias die Erlaubnis, 



*) Damals noch Student, nunmehr Bischof der Diöcese Basel. 
Mort 
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in der damals französischen Stadt Biel, unweit seiner Vaterstadt Solothum, und auf 
persönliche Bürgschaft einiger Freunde in Biel in Solothurn selbst verweilen zu 
dürfen, wo er 4 Jahre blieb und von wo er mit seiner Familie nach Spanien zurück- 
kehrte. Er hatte sich nämlich in Spanien mit einer Landsmännin vermählt, deren 
Vater sich in diesem Lande niedergelassen hatte und in glücklichen Verhältnissen lebte. 
Nach der Ankunft bei seinem Regimente auf der Insel Majorka erwählte ihn der 
General Graf zu seinem Aide de Camp, ebenso General CastanoSy als dieser 1819 
nach Barcelona versetzt wurde. Dieser hochgestellte berühmte Mann, nachher Präsident 
des obersten Rates von Castilien und Kriegsminister, schlofs Voitel bei seiner Aus- 
schiffung öffentlich in seine Arme und bezeigte ihm auf jede Weise seine Achtung und 
Freundschaft. 

„Ruhig lebte nun Voitel in Barcelona dem Dienst, seiner Familie und wissen- 
schaftlichen Beschäftigungen. Da ward er 1829 auf einmal, und ohne zu wissen warum, 
arretiert, ohne Abschied von den Seinen getrennt, in einen finstern, feuchten Turm 
gesetzt, wo er 13 Monate bleiben mulste und endlich ohne gehöriges Verhör und Ge- 
richt auf 10 Jahre und einen Tag zu den Galeeren von Ceuta in Afrika verurteilt. 

„Es hatten ihn nämlich einige seiner eigenen Landsleute und ein Pole, denen 
er immer Wohlthaten erwiesen, bei dem grausamen, argwöhnischen Grafen d' Espana 
als Freisinnigen angegeben. Aber alles, was man ihm vorwerfen konnte, bestand nach 
dem gerichtlichen Urteile selbst darin, dafs er ein Freund Zsckokke'z*) sei, dessen 
Portrait er über seinem Pult hängen habe und dafs er früher mit ihm und andern Frei- 
sinnigen in Korrespondenz gestanden habe. Er wurde sofort mit mehreren Leidens- 
gefährten, meistens Geistlichen und Gelehrten, an den Ort seiner Bestimmung abgeführt. 
Zwar ward er auf mehrseitiges Verwenden, vorzüglich der späteren Königin von Frank- 
reich bei ihrer Nichte, der Königin Christine von Spanien, nach 6 Monaten fUr un- 
schuldig erklärt, freigesprochen und wieder in seinen Rang eingesetzt; allein als bald 
auch sein längst nicht mehr vollständiges Regiment aufgelöst wurde, wollte er nicht 
länger mehr in Spanien bleiben, das ihm so übel vergolten. 

„Gesundheit und Kraft waren ihm durch die Mühen und Leiden seines viel be- 
wegten Lebens gebrochen, und wie ein Schiffbrüchiger kehrte er .1832 (58 Jahre alt) 
in seine schweizerische Heimat und zwar in seine Vaterstadt Solothurn zurück. Der 
rückständige Sold und die zugesicherte Pension flössen so spärlich, dafs er in den 
Tagen seines herannahenden Alters sehr eingeschränkt leben und deshalb noch später 
eine Reise nach Spanien unternehmen mufste. Hier sehr schmeichelhaft empfangen, 
erhielt er die besten Zusicherungen. 

„In Solothurn bekleidete Voitel einige Zeit die Stelle eines Archivars, war Platz- 
kommandant und wurde 1839 ^° ^^° grofsen Rat gewählt. Allein eine langwierige» 
schmerzvolle Brustwassersucht machte schon den 19. Juli 1839 seinem Leben im neuen 
Wirkungskreise ein Ende. Er war nicht ganz 65 Jahre alt geworden. 

„In sdnem Privatleben war Voitel ein stets heiterer, liebenswürdiger Gesellschafter, 
der die Gabe zu unterhalten in hohem Grade besafs, ein warmer, uneigennütziger 
Freund und der beste Gatte und Vater. 

„Sein schweizerisches Vaterland liebte er innig und suchte in allen seinen Lebens- 
verhältnissen für dasselbe zu wirken. Noch mehr aber hebte er die Freiheit und 
das Recht, die er kühn mit Wort und That vertrat und noch im späten Alter mit 
immer gleicher Begeisterung umfafste. Seine immerwährende rasche Thätigkeit, die 
ihn nie ruhen liefs, zeigte sich nicht nur in seinen Bestrebungen um den Volksunter- 



*) VoiteVs einzige Tochter heiratete später einen Sohn Zsckokke% der als Zeich- 
nungslehrer an der Kantonsschule in Aarau angestellt war und als solcher daselbst 
gestorben ist. 
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rieht, sondern auch in seiner steten Beschäftigung mit den Wissenschaften, vorzüg- 
lich der Naturkunde, zu der er grofse Vorliebe hegte. Auf den balearischen Inseln 
machte er sehr viel interessante naturhistorische Entdeckungen und legte sich eine 
NaturaUensammlung an, von der früher vieles nach Aar au und nach Bergen in 
Norwegen kam und die er später dem neuen Museum in Solothurn schenken wollte; 
allein während seiner Gefangenschaft ward alles zerstreut, ging^ alles verloren. Er stand 
mit groisen Gelehrten Spaniens und anderer Länder Europas in genauer Verbindung, 
ward 1834 von der schweizerischen, naturforschenden Gesellschaft und 1835 ^^^ ^^ 
Akademie zu Barcelona zum Mitglied erwählt.*' 



SchmelUr verliefs am 26. Februar 1808 Madrid und kam am 26. März in Be- 
gleit Sttider^s bei Vater Pestalozzi inYverdonan. Er machte nun persönliche Be- 
kanntschaft mit Samuel Hopf*\ den er schon in Spanien aus brieflichem Verkehr als 
einen Gesinnungs- und Geistesgenossen kennen gelernt und lieb gewonnen hatte. „Die 
persönliche Bekanntschaft schlois ihre Herzen noch enger zusammen, und von gleicher 
Begeisterung ftir die Sache der Erziehung, Menschenbildung in der edelsten Bedeutung 
des Wortes erftillt, verbanden sie sich miteinander zur Gründung einer Privatlehranstalt 
in Basel Diese trat schon im Juni 1808 ins Leben. Hopf übernahm die Oberleitung. 
Welches Vertrauen dem Institute zu teil geworden, kann darnach bemessen werden, 
• dais die Anzahl der Zöglinge am Schlüsse des ersten Jahres 55 betrug, im darauf 
folgenden Jahre sich beinahe auf die doppelte Zahl erhöhte. Infolge der Zeit- und 
Kriegsereignisse der nächsten Jahre minderte sich die Schülerzahl und war mit Beginn 
des Jahres 1813 auf 19 herabgesunken. Die Auflösung war unvermeidlich. Der wackere 
Hopf ivoA gleich wieder ein Arbeitsfeld an den Stadtschulen Burgdorfs. Schmeller 
folgte Ende März 1813 seinem Freunde dahin nach.*' 

„Es galt nun von neuem, sich die nötigen Subsistenzmittel zu verschaffen. Schmeller. 
warf seine Hofinung zunächst auf die Vollendung seines (damals erst bis zum zweiten 
Akte gediehenen) Schauspiels Rudolph von Habsburg. Es sollte als Handschrift an 
mehrere Bühnen verkauft werden, und ein Baseler Buchhändler (Flick) versprach ihm 
vorteilhafte Verlagsübemahme. Allein das Werk wollte nicht so rasch vorwärts, als es 
der Ver£aisser zn wünschen Ursache hatte. Da drang wie ein elektrischer Schlag die 
Kunde von dem in Bayern ergangenen Aufgebot zur Volksbewafihung an sein Ohr. Er 
glaubte dies als ein Vorzeichen begrüÜsen zu dürfen, dafs auch das südliche Deutsch- 
land der heldenmütigen Erhebung gegen das Napoleonische Joch beitreten werde, und 
vaterländischer Begeisterung voll warf er die Dichterfeder zur Seite, eilte ungesäumt 
(15. April 1813) zu dem in Bern residierenden bayrischen Gesandten von Olry und teilte 
diesem seinen Entschlufs mit, dem Vaterlande bereitwilligst seinen Arm leihen zu wollen^ 
Der Gesandte riet ihm jedoch, diesen Entschlufs im gegenwärtigen Momente ja nicht 
auszuftihren. Er bemerkte ihm, zu Soldaten werde man in Bayern Leute genug finden^ 
Schmeller könne dem Vaterlande auf eine bessere Art nützen, und gab ihm das Ver- 
sprechen, sein Gesuch um eine anderweitige Verwendung in Bayern nach Vermögen 
unterstützen zu wollen.'' 

y^Schmeller liefs sich dadurch ftir den Augenblick begütigen. Bald nach seiner 
Rückkehr nach Burgdorf kam ihm von Fellenberg in Hofwyl der Antrag zu, einige 
französische Zöglinge in dessen Lehranstalt durch Unterricht im Deutschen zum Ver- 
stehen des landwirtschaftlichen Vortrags zu befähigen. Es ward ihm zwar ftir diese 
Leistung nur freier Unterhalt geboten und das Recht, an dem landwirtschaftlichen Un- 
terricht selbst teilnehmen zu dürfen. Schmeller ging auf diesen Antrag um so unbe- 



*) Vater des Herrn Dekan Hopf in Thun. 
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denklicher für einige Monate ein, als ihm diese Gelegenheit, den f,mensch]ichsten aller 
Berufe** vom Standpunkte der genialsten theoretischen und praktischen Auflösung näher 
kennen zu lernen, nur erwünscht sein konnte. 

„Unter solchen Beschäftigungen, unter Zukunftsplänen verschiedener Art und unter 
der gespanntesten Auftnerksamkeit für die Vorgänge auf dem Kriegsschauplatz in Deutsch- 
land sah Schmeller endlich die Richtung Österreichs und Bayerns sich entscheiden. 
Die Nachricht von dem Vertrage zu Ried (8. Oktober), die Erklärung der bayerischen 
Regierung vom 14. Oktober und der Aufruf des Königs Maximilian „an sein Volk'* 
vom 28. Oktober 1813 waren für ihn das Losungswort, der persönlichen Beteiligung an 
dem Kampfe für des Vaterlandes Freiheit und Ehre jeden andern Beruf hintan- 
zusetzen. 

„Schon unter dem 29. Oktober schrieb er an den bayerischen Gesandten v, Olry, 
ihn um seine Pässe nach Bayern und um Empfehlung seines Gesuches um Aufnahme 
in das bayerische Freiwilligenheer bittend. 

„Der Abschied aus der Schweiz war übrigens für Schmeller*^ tiefiÜhlendes 
Herz kein leichter; sie war ihm zur zweiten Heimat geworden. Der Goldgehalt und 
4ie anspruchslose Liebenswürdigkeit seines Wesens hatten ihm ja allenthalben die zärt- 
lichste Zuneigung, die ungeheuchelteste Verehrung gewonnen, und namentlich von der 
ihm für ewig teuren Familie Hopf in Burgdorf hatte er sich zu trennen. 

„Der 5. Dezember 1813 war zum Tage seiner Abreise angesetzt 

„Am 30. Dezember traf er in Augsburg, am Sylvesterabend in München ein, 
?ach zehnjähriger Abwesenheit von seinen geliebten Jugendfreunden Weifs und DeS" 
Iferger mit unbegrenzter Freude empfangen."*) 

Der weitere Lebensgang Schmeller's^ der als Mensch und Gelehrter gleich 
hoch und verehrungswürdig dasteht, ist zu bekannt, als dafs ich denselben 
hier ganz zu verfolgen Veranlassung hätte. Diese Blätter haben den jungen Mann 
beim Eintritt in die Schweiz begrüist und wollten ihn bis zum Austritt aus derselben 
Jbegleiten. Er starb 1852 in München an der Cholera. 



Studef'% fernere Schicksale von seiner Rückkehr an sind mir unbekannt geblieben. 



Mit der Schließung des Instituts in Madrid hörte auch die Pestalozzische Schule 
in Santander auf. 

Dobely trat wieder als Feldprediger in die Schweizerregimenter ein. i8n kehrte 
^r für immer in die Schweiz zurück. Am 27. Januar 1812 ward er zum Stiftskaplan 
zum hl. Sebastian am Kollegienstift St Urs und Viktor zu Solothum gewählt. Still 
und zurückgezogen verlebte er hier die Tage seines reiferen Alters, fleifsig in Erfüllung 
meiner Pflichten und gerne aushelfend (bei der zweiten Violine) in der Kirchenmusik 
und bei musikalischen Vereinen. Bis ins hohe Alter ein stattlicher, kräftiger Greis, 
starb er im 88. Lebensjahre, den 4. Januar 1843, in Solothurn. 



*) Vergl. Leben und Wirken Schmellers, von Nicklas, München 1885. 
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Eine Dienstmagd. 

Ein Frauenbild aus Pestalozzis Lebenskreis. 

Wir versetzen uns im Geiste ins Jahr 1780 zurück, zu einem schwer 
geprüften, von seinen Freunden gemiedenen und aufgegebenen, von seinen 
Feinden verhöhnten Manne. Derselbe wohnt mit seiner Gattin, seinem 
einzigen zehnjährigen Sohne in einem kleinen Landhause unweit des da- 
mals noch wenig genannten und wenig bekannten Dorfes Birr im AargaUy 
am Fufee des Brauneggberges. Dieses Mannes Brust belebte hoher, edler 
Sinn. Feurige, heilige Liebe zu den Armen, Verlassenen, Verschupften 
beseelte ihn. Dieselbe gab sich nicht blofs in warmen Worten kund. Er 
lebte „jahrelang im Kreise von mehr als fünfzig Bettlerkindern; teilte in 
Armut mit ihnen sein Brot, lebte selbst wie ein Bettler, um zu lernen, 
Bettler wie Menschen leben zu machen." Der Versuch scheiterte. Der 
Name des Mannes — Pestalozzi — wurde dem Gespött der Welt preis- 
gegeben. Seinen Glauben aber an die Göttlichkeit der Menschennatur 
und daran, dafs den Armen nur auf dem Wege, den er betreten, gründ- 
lich geholfen werde, erschütterte der „herzzerreifsende" Untergang seiner 
Unternehmung nicht „Ich hatte," erzählt er, „in der unermelislichen An- 
strengung meines Versuchs unermefsliche Wahrheit gelernt, und meine Über- 
zeugung von der Richtigkeit desselben war nie gröfser, als da er scheiterte. 
Auch wallte mein Herz immer dennoch unerschütterlich nur nach dem 
nämlichen Ziele, und jetzt selbst im Elend, lernte ich das Elend des Volkes 
und seine Quellen immer tiefer und so kennen, wie kein Glücklicher sie 
kennt. Ich safe eme lange Reihe von Jahren unter ihnen, wie die Eule unter 
den Vögeln, Aber mitten im Hohngelächter der mich wegwerfenden Men- 
schen, mitten in ihrem lauten Zuruf: du Armseliger, du bist weniger als der 
schlechteste Tagelöhner imstande, dir selber zu helfen, und bildest dir ein, 
dafs du dem Volke helfen könntest? Mitten in diesem hohnlachenden Zuruf, 
den ich auf allen Lippen las, hörte der mächtige Strom meines Herzens nicht 
auf, einzig und einzig nach dem Ziele zu streben, die Quellen des Elends 
zu verstopfen, in das ich das Volk um mich her versunken sah." Er er- 
zählt, er habe noch viele Freunde gehabt, aber es habe sich bei ihnen 
beinahe die letzte Spur irgend eines Funkens von Vertrauen in ihn ver- 
loren. „Sie liebten mich nur noch hoffnungslos. Das ging soweit, dafs 
meine besten Freunde, beklemmt von diesem Urteil und voll von Mitleid, 
wenn sie mich oben in einer Gasse erblickten, sich in eine andere zurück- 
zogen, damit sie nicht in die Lage kommen, mit einem Menschen, dem 
durchaus nicht zu helfen sei, ein für sie nur schmerzliches und mir selbst 
nichts helfendes Wort zu verlieren. Buchhändler MfsU (in Zürich) war 
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beinahe der einzige Mensch, mit dem ich über meine Lage noch ein 
vernünftiges Wort reden konnte. Er sagte mir in diesem Zeitpunkte 
gerade heraus, meine alten Freunde hielten es beinahe allgemein für mich 
ausgemacht, ich werde meine Tage im Spital oder gar im Narrenhaus 
endigen." 

Am tiefsten aber, bis zur Verzweiflung, schmerzte ihn die Wahrneh- 
mung, dafs mit dem Glauben an ihn auch der an seine Sache verschwun- 
den war. Bis zur gröfsten innern Unruhe steigerte sich seine Wehmut bei 
dem Gegensatze der Gewifeheit, dafs es seine Lebensaufgabe sei, die Wahr- 
heit seiner Rettungsmittel durch Verwirklichung zu allgemeiner Überzeugung 
zu bringen, und des Mangels an Mitteln, dem innern Ruf und Drang folgen 
zu können. Pestalozzi war also gerade dadurch, dafs er dem Volkselend 
wehren und dessen Quellen verstopfen wollte, in Not, Drangsal und Ver- 
achtung gefallen. 

Dieses Elend zu beseitigen, die Quellen desselben zu verstopfen, das 
hatte Pestalozzi als seine Lebensaufgabe angesehen. 

Zunächst hatte er das herrschende Finanzsystem bekämpft, das den 
Armen belastete und den sich „mästenden Mann" schonte. Dann hatte 
er nicht minder gegen die Rechtlosigkeit im Lande geeifert 

„Das gesellschaftliche Recht sichert den Fortschritt der menschlichen 
Veredlung ebenso allgemein, als ihn Rechtlosigkeit allgemein still stellt; 
daher nimmt immer in dem Grade, als die Rechtiosigkeit in einem Lande 
grofs ist, die sittliche Abstumpfung zu. Auch das ist wahr, wenn die 
Folgen dieses Verderbens sichtbar werden, so wirft man die Schuld auf 
diejenigen, die verdorben worden sind, und nicht auf diejenigen, die sie 
verdorben haben." 

„Übrigens ist die Macht auch in ihrer höchsten Spannung für die Er- 
haltung des behaglichen Lustlebens ihrer höchsten Willkür, solange sie 
auf ihrem Thron das ihr entgegenstehende Recht als einen Schemel zu ihren 
Füfsen liegen sieht, von Herzen gern eine hochgeschmückte, angebetete 
Mutter der Gnaden; aber sie wird dadurch nichts weniger als ein Vater 
irgend eines gesetzlichen Rechtes. Sie hafst das Recht bis auf seinen. 
Namen. Wenn die Spur eines solchen Anspruchs auf dem Wege ist: du 
kennst die Mutter der Gnaden nicht mehr, sie sieht dann nur Volk und 
im Volk den Feind ihres Tiersinnes, der ihr nicht für die Welt feil ist, 
geschweige um das dumme Zeug, das Volksrecht heifst." 

„Die Macht sagt zwar in jedem Fall, sie hasse das Recht des Volkes 
nicht, sondern nur seinen Mifsbrauch, und auch diesen nicht um ihrer 
selbst, sondern um des öffentlichen Wohles willen, und wenn sie auch noch 
so empört über deinen Anspruch mit dir im Streite ist, so wird sie dir 
immer antworten, sie begehre für sich nichts, sie wollte gerne jedermann 
alle Freiheit und alles Recht lassen, das ein jeder nur immer wünschen 
könne, wenn es nur möglich wäre; aber sie sieht in jedem solchen Falle 
immer die schrecklichsten Gefahren, die es haben müsse, wenn man 
Schwäche genug hätte, auch nur daran zu denken, den Wünschen des 
Volkes nachzugeben. Diese Sprache aber zu verstehen, mufst du darauf 
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achten, wie sie sich benimmt, wenn die Sache ihres Dienstes Schritte for- 
dert, deren Kühnheit und deren Gesetzlosigkeit das Land allerdings in 
Gefahr bringen können." 

„Die Völker, die das Joch ihrer Tyrannei abgeworfen, haben sich all- 
gemein, sobald ihre Unabhängigkeit anerkannt worden, gar nicht als die 
gesetzlosen, räuberischen und mutwilligen Bösewichter gezeigt, für welche 
sie während ihrer Freiheitsfehde erklärt worden, sondern vielmehr als 
Menschen, die ihr Glück mit vieler Mäfsigung brauchten nind sich mit aller 
Gutmütigkeit selber wieder Obrigkeiten und Regierungen wählten .... 
sie haben ihren neuen, sichern, ehrenhaften, bürgerlichen Stand vorzüglich 
zur Verbesserung ihres häuslichen Wohlstandes und ihres Familienglücks, 
zu vielseitiger Äufnung ihrer Gewerbsamkeit gebraucht und dadurch die- 
selbe zu einer beneidenswürdigen Höhe gebracht." Die Geschichte sagt 
also laut: „Die Freiheit und die Bildung hat der Menschheit allenthalben 
Gutes gethan!" 

Pestalozzi kämpfte nicht blofe mit der Feder gegen das Elend, er 
legte selbst Hand ans Werk. Er erkannte von früh an, dafs die Scharen 
von Bettelkindem, die auf den Landstralsen von Dorf zu Dorf zogen, von 
den „Gnaden und Erbarmungsmitteln" nur mehr verdorben, nicht gerettet 
würden. Er wollte zeigen, wie da zu helfen sei. Er sammelte ihrer 1774 
so viele um sich, als sein Haus fassen konnte, nährte, kleidete, unterrichtete 
sie, lehrte sie arbeiten und beten, mit Hingebung seines Vermögens und 
seiner Person wollte er jeden seiner Zöglinge befähigen, sich eine selb- 
ständige, befriedigende und menschenwürdige Existenz zu schaffen. Er 
hoffte auf Mithilfe und Nachahmung vonseite aller Guten. 

„Denn", sagte er, „der Christ erkennt in seinem Glauben und durch 
denselben, dafs er das Opfer seines Eigentums wie dasjenige seiner selbst 
dem Wohl seiner Brüder schuldig ist, und achtet seinen Besitzstand in der 
hohen Anspruchslosigkeit seines sich Gott und dem Nächsten hingebenden 
und aufopfernden Glaubens nicht als ein eigentliches Recht|, sondern als 
eine ihm göttlich anvertraute Gabe, die zu heiliger Verwaltung im Dienste 
der Liebe in seine Hand gelegt wurde." 

„Die Christusreligion unterwirft den Besitz des Eigentums unbedingt 
dem Gesetz der Liebe, die ein Christ dem andern, als seinem Bruder, 
schuldig ist. Der christliche|Begriff des Eigentums ist ein mit den An- 
sprüchen der Not und der Leiden der Mitmenschen eigentlich belasteter 
Besitzstand. Wie grofe und von welcher Art das Eigentum des Christen 
auch sein mag, er ist im Gefolg der christlichen Ansicht desselben ver- 
pflichtet, dem armen, eigentumslosen Mann, den die Vorsehung ihm nahe 
gestellt, mit der Gabe, die er empfangen hat, auf eine Weise zu dienen, 
wie er, wenn er selbst arm und eigentumslos wäre, besonders in Rücksicht 
auf dit Ausbildung der Anlagen und Kräfte, die er zu seiner Selbsthilfe 
von Gott empfangen, wünschen würde und wünschen mülste, dafs ihm gedient 
würde. Der Christ weifs, und es liegt tief im Geiste der Fundamentalan- 
sichten seiner Religion, dafs Gott, der die erhabenen Anlagen der Menschen- 
natur allem Volke gegeben und keinen Stand davon ausgeschlossen, nicht 
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will, dafs sie in irgend einem Individuum, noch viel weniger in 
irgend einem Stande verloren gehen, sondern in allem Volk 
das Leben erhalten. Der wahre Christ sieht die Handbietung, die er 
dem armen, eigentumslosen Manne im Lande diesfalls erteilt, selber als 
einen Gottesdienst und als eine Handlung der Nachfolge Jesu Christi an." 

Sechs Jahre lang arbeitete er sich unter grofser Mühsal und mit Auf- 
opferung seines Vermögens durch, dann folgte der Zusammensturz seiner 
Anstalt. 

So sah er sich zu seinem unnennbar tiefen Seelenschmerz in die Un- 
möglichkeit versetzt, den Armen und Verschupften weiter thätige Hilfe zu 
leisten. Aber sein Sinnen und Denken gehörte allein ihnen. 

„Gehört denn unsern Mitmenschen," so klagt er, „die mit gleichen 
Naturrechten wie wir geboren, uns, den Besitzern der Erde, mit gleichen 
Ansprüchen ins Auge sehen, gehört diesen Staatsbürgern, die jede Last 
der gesellschaftlichen Vereinigung siebenfach tragen, keine ihre Natur 
befriedigende Stellung in unserer Mitte? Wo findet ein solcher Bildung 
und Mittel als Ersatz seiner Naturansprüche an das Gemeinrecht der Erde? 
Ach, die Gesetzgebungen besorgen den Staat und machen alle Kronen 
glänzend, indessen ist der, so keinen Teil an der Welt bat, zum voraus 
vergessen." 

Für den weitern Ausbau seines Gutes fehlten Pestalozzi nach der Auf- 
lösung der Armenanstalt Geld und Menschenhände. Dasselbe verwilderte 
in dem Grade, dafs trotz seiner grofsen Ausdehnung die Haushaltung oft 
Mangel an Brot, Kartoffeln und Gemüse hatte. Er selbst war in dieser 
Zeit meist so mutlos und gedrückt, dafs er in Gefahr stand, sich selbst 
zu verlieren. 

Mit schmerzlicher Teilnahme lesen wir seine klagende Resignation: 
„Tausende gehen als Werk der Natur im Verderben des Sinnengenusses 
dahin und wollen nichts mehr. Zehntausende erliegen unter der Last der 
Gesellschaft, ihres Hammers, ihrer Nadel, ihrer Elle und ihrer Krone; sie 
wollen nichts mehr. Ich kenne einen Menschen, der mehr wollte, in ihm 
lag die Wonne der Unschuld und- ein Glaube an die Menschen, den wenige 
Sterbliche kennen, sein Herz war zur Freundschaft geschaffen; Liebe war 
seine Natur und Treue seine innigste Neigung. — Aber er war kein Werk 
der Welt; er pafste in keine Ecke derselben. Und die Welt, die ihn also 
fand, die nicht fragte, ob durch seine Schuld oder die Schuld eines andern? 
zerschlug ihn mit ihrem eisernen Hammer, wie die Maurer einen unbrauch- 
baren Stein zum Lückenfiillen mit den schlechtesten Brocken. Noch zer- 
schlagen, glaubte er an das Menschengeschlecht mehr als an sich selber, 
setzte sich einen Zweck vor und lernte unter blutigen Leiden für diesen 
Zweck, was wenige Sterbliche können. Allgemein brauchbar konnte er 
nicht mehr werden, und er wollte es auch nicht; aber für seinen Zweck 
wurde er es mehr als irgend einer. Er erwartete jetzt Gerechtigkeit von 
dem Geschlechte, das er noch immer harmlos liebte, und erhielt sie nicht!" 

„Das war das Sandkorn auf der stehenden Wage des Elends. Er 
ist nicht mehr; du kennst ihn nicht mehr; was von ihm übrig ist, sind 
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zerrüttete Spuren seines zertretenen Daseins. — Er fiel. So fällt eine 
Frucht, wenn der Nordwind sie in ihrer Blüte verletzt und nagende Würmer 
ihre Eingeweide zerfressen, unreif vom Baume. Wanderer, schenk ihr eine 
Thräne. Noch im Falle neigte sie ihr Haupt gegen den Stamm, an dessen 
Ästen sie ihren Sommer durchkrankte, und lispelte dem Horchenden hör- 
bar: Auch vergehend will ich seine Wurzeln noch stärken!" 

In eben dieser Zeit meldete sich eine kaum 20jährige Person zum 
Dienste in seinem Hause in der bestimmten Absicht, dem so verlassenen 
Freunde der Armen helfend zur Seite zu stehen. Es war eine Tochter 
des Lehenmanns Rudolf Näf von Kappel und Zürich, mit Namen Elisa- 
beth; sie stammte aus der in der Geschichte der Kappeier Krieger mit 
Ruhm genannten Familie Näf von Kappel, die von der Stadt Zürich zum 
Dank für die Tapferkeit ihrer Söhne mit dem Bürgerrecht beehrt wurde. 

Ihr Streben ging zunächst dahin, den Hof wieder in Aufnahme zu 
bringen. Sie fand noch von anderer Seite Anerkennung und Unterstützung. 

Emanuel Fröhlich von Brugg, der Vater des bekannten Dichters, er- 
zählt in seinen „Erinnerungen an Vater Pestalozzis^; „Der Hof (Neuhof 
genannt) war grofs genug, dafs nicht nur Brot genug für die Haushaltung 
hätte gepflanzt, sondern noch Frucht verkauft werden können, und doch 
hatte die Haushaltung oft Mangel an Brot, bis diese Magd kam. Sie sorgte 
dafür, dafs wenigstens Brot genug für die Haushaltung gepflanzt und das 
Land überhaupt besser bebaut und benutzt wurde, und erhob sich durch 
dieses verständige Walten von einer Magd zu einer Haushälterin." Ein 
Baseler Kaufmann, JFelix Battier^ ein „Mann voll kühner Entwürfe und 
groiser Kraft", lernte um diese Zeit Pestalozzi kennen, erstaunte über den 
Geist und das Schicksal desselben und bot ihm die Freundeshand. Er 
liefe das Gut untersuchen, gab Mittel zu besserem Anbau, und der Erfolg 
war bei dem verständigen Walten der Haushälterin Lisaheth ein günstiger. 
Es kam nun eine, wenn auch nicht sorgenlose, doch freundlichere Zeit. 

Nicoloviusj der spätere preufsische Minister, welcher im Jahre 1791 
Pestalozzi auf seinem Neuhof besuchte, berichtet über die Idsabeth also: 

„Eine Dienstmagd, die in der Familie gedient hatte und nun den 
alten Brotherrn durch den Tod verlor, kam zu Pestalozzi. Sie hatte ihn 
schon früher gekannt, wufste sein Unglück und kam ihm zu helfen. Pesta- 
lozzi weigerte sich, sie in sein Elend aufzunehmen; da seine Gründe ihr 
aber nicht galten, mufste er nachgeben. Noch ein Bedenken blieb. Er 
hafste von jeher Wortkrämerei, sein Leiden hatte ihn noch stummer ge- 
macht. Die fromme Magd liebte Beten und Gesang. „Ihr werdet euch 
an uns ärgern," sagte er ihr, „aber bald werdet ihr es merken, dafs auch 
unter uns Gott ist". Sie nahm kein Ärgernis und gab auch keines. Ein 
mutiges, teilnehmendes Wesen war nun in das unglückliche Haus gekom- 
men. Sie baute mit eigenen Händen erst ein wenig, bald immer mehr 
zu Garten; Reinlichkeit kam in das Haus zurück und auf den ordentlichen 
Tisch frische Nahrung. Der kleine Garten gab Hoffnung für das gröfsere 
Feld, sobald auch diesem nur die Hände geboten wurden. So kam auch 
auflebendes Vertrauen unter das arme Dach. Die stille Thätigkeit dieses 
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Weibes wurde später von Pestalozzi zum Bilde seiner Gertrud idealisiert, 
von der er in der Begeisterung dankbarer Bewunderung sagt: „Ich möchte 
so gern viel von dieser Frau reden und weifs so wenig von ihr zu sagen, 
und hingegen kann ich so viel von den Schelmen reden. Ich möchte 
dennoch ein Bild suchen von dieser Frau, damit sie dir lebhaft vor Augen 
schwebe und ihr stilles Thun dir immer unvergefslich bleibe. Es ist viel, 
was ich sagen will, aber ich scheue mich nicht es zu sagen: So gehet 
die Sonne Gottes vom Morgen bis zum Abend ihre Bahn; dein Auge 
bemerkt keinen ihrer Schritte, und dem Ohr hört ihren Lauf nicht. Aber 
bei ihrem Untergange weifsest du, dafs sie wieder aufsteht und fortwirkt, 
die Erde zu wärmen, bis ihre Früchte reif sind. Es ist viel, was ich sage, 
aber ich scheue mich nicht es zu sagen: Dieses Bild der grofsen Mutter, 
die über der Erde schwebt, ist das Bild der Gertrud und eines jeden 
Weibes, das seine Wohnstube zum Heiligtum Gottes erhebt und ob Mann 
und Kindern den Himmel verdient" 

„Ich sollte die Frau sehen, der er so viel dankte, aber sie zeigte sich 
nicht. Er führte mich in die Gegend des Feldes, wo sie arbeitete, und 
erkundigte sich bei ihr nach mancherlei, um mir Anlafs zu geben, sie 
ins Auge zu fassen. Abends sagte mir Pestalozzi: „Ihr wilst, was sie uns 
ist, und versteht es. Wir haben sie an unserm Tisch. LaSsX, es auch heute 
so sein." Sie kam aber nicht und wollte nicht kommen, bis sie mir, dem 
Fremden, es abzuschlagen scheute. Ein sonderbarer Glanz demütiger 
Bescheidenheit war in ihrem Wesen, falls für solche Eigenschaften der 
Ausdruck Glanz passet." 

An Lavaier schrieb Pestalozzi im Dezember 1788 über die Usabeth: 
„Die Person, deren fehlerhaften Umrifs ich Ihnen zeigte, ist für ein paar 
Wochen in Zürich. Ich weifs, Sie fessen ein Gesicht gern ins Auge, das 
männliche Festigkeit in einem solchen Grade, wie ich sie noch in keinem 
Weib fand, mit einem gleich grofsen Grad sich hingebender und ganz 
aufopfernder Güte verbindet, die sich selbst — fast dürfte ich sagen: fast 
immer und fast ganz in dem Sinn, wie Sie das Wort in Ihren Regeln 
§ 205 (?) nehmen — und alles um sich her humanisiert. Dieses Gesicht, 
das gewifs die innere Erhabenheit eines geprüften Charakters Ihrem Forscher- 
auge ganz zeigt, wollte ich Ihnen zeigen und schreibe Ihnen diese Zeilen, 
damit ich einen Anlafs habe, die Person Ihnen zuzuschicken." 

„Finden Sie viel weniger als ich ahne, so bitte ich Sie um ein Wort 
Ihrer Wahrheit. Ich lege die Last meiner Lebenswünsche auf die 
Schultern der Person, die vor Ihnen steht, und ich weifs, Sie 
kennen den Mann kaum, der mir, wie ich bin, was ich bedarf, 
mehr leisten könnte. Können Sie, so machen Sie selbige über eine 
Menschlichkeits- Angelegenheit reden, und ich bin überzeugt, Sie finden 
sie nicht unter meinem Urteil." 

Drei Wochen später: „Auch meine liebe Näf^ auf die ich alles 
baue, stelle ich Ihnen wieder vor Augen. Ich fand es auch, dafs im 
Schattenrifs ihre Güte nicht merklich ausgedrückt ist. Gönnen Sie ihr, 
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wenn Sie können, einige Augenblicke. Ich muiis mich sehr irren, wenn 
Sie weniger finden, als ich erfahren." 

Die Tüchtigkeit und Zuverlässigkeit der Usebeth bewährte sich auch 
in den schweren Prüfungen, welche die Eltern Pestalozzt^s in ihrem einzigen 
Sohne trafen. 

Dieser Sohn, Jacob y geb. 1770, war von Jugend auf zart, vielfach 
körperlichen Störungen ausgesetzt. Die geistige Begabung stieg nicht über 
das Mittelmafs. Energie und Ausdauer entsprachen derselben. Im Gewirr 
der Haushaltungssorgen fand der Knabe auch nicht die nötige Leitung 
und Pflege, da die Mutter meist leidend war. Im Herbst 1782 wurde er 
dem PfefePsc^en Institut übergeben. Der Vater ermahnte ihn, „still, 
fieilsig, bedächtig, reinlich, gehorsam zu sein, die Unordnungen und Un- 
anständigkeiten der bäuerlichen Sitten sich abzugewöhnen, in allen Dingen 
mit Anständigkeit zu handeln. Mein Kind, du bist auf Erden mein Alles. 
Um deinetwillen freut mich mein Leben, um deinetwillen ist mir jede 
Arbeit leicht, um deinetwillen habe ich mehr gelitten, als ich fast habe 
tragen können. Es steht jetzt an dir, mich mit Freuden und Wonne zu 
belohnen. Es wird geschehen, wenn du mit Eifer und Fleifs dich zu einem 
ordentlichen Beruf vorbereiten und zeigen wirst, dafs meine Güte und die 
Schonimg, die du zur Zeit deiner Jugend bei mir genossen, nicht ver- 
geblich gewesen, sondern dafs du ein braverer Junge bist, als diejenigen 
werden, welche in der Jugend mehr geplagt worden." 

Im Jahre 1784 kam Jacob als Lehrling in das Haus BcUHer in Basel, 
wo er bis 1788 blieb. Er befriedigte jedoch seinen Lehrherm trotz vor- 
herrschender Gutmütigkeit nicht ganz. Frau Battier schrieb im Februar 
1785 an dessen Mutter: „Arbeitsamkeit tmd Achtsamkeit fehlt Jacques. 
Gestern Abend kam er zu mir; ich fragte ihn: Nun> wie ist's, Jacques^ 
sind die Herren im Comptoir mit dir zufrieden? Erst zauderte er, dann 
sagte er: Ich glaube ja. Bei Tisch fragte ihn mein lieber Mann: Nun, 
Jacques^ hast du deinem Vater geschrieben? Nein. Was hast du gethan? 
Nichts. Ein Angestellter sagte, er thue nur herumziehen; er sei nicht mit 
ihm zufrieden. Mein Mann gab Jacques vor allen einen derben Verweis; 
nun hoffe ich, es werde fruchten. Heute schien er mir ein wenig gede- 
mütigt. Er soll Ihn^ geschrieben haben. Er ist ganz gesund und ver- 
spricht Besserung." 

Ihn zierten daneben die wertvollsten Tugenden der Jugend: die Auf- 
richtigkeit und Willigkeit. Das sehen wir z. B. aus einem Briefe an seinen 
Vater, datiert den ii. August 1786, worin er u. a. schrieb: 

„Letzten Montag, wie gewohnt, war ich bei Herrn Pforrer Miville, Der sagte 
mir, Du seiest sehr betrübt wegen der letzten Fatalität, die ich mit Herrn Battier ge- 
habt: Er sagte mir dabei, ich solle mich nun befleifeen, meine Fehler auszubessern 
und alles, was ich thue, mit einer Achtsamkeit thun, dafs ich mich ins ,Gleis' schwinge, 
dafs alles mit mir zufrieden sein könne. Ich solle auch nach dem Nachtessen aus 
einem Buche, so er mir gab, geläufig abschreiben und dann wieder 6 oder 4 Linien 
so schön wie möglich. Ich habe den Auftrag mit Freude und Dank angenommen, 
auch schon angefangen zu schreiben, auf eine Seite recht schön, auf die andere so ge- 
schwind, als ich ins Kopierbuch schreibe. Ich werde es ihm künftigen Montag bringen 



lo8 ni. Eine Dienstmagd. 

und schauen, was er dazu sagt Sobald die Schrift zu Ende ist, schicke ich sie Dir. 
Lebe wohl, ich schreibe Dir am Dienstag wieder und bin ewig Dein getreuer Sohn 

Jacoh Pestalozzi!'*^ 

1788 kehrte Jacob zu seinen Eltern zurück und beschäftigte sich im 
Haushalt nach seinen Kräften. Im August 1791 verheiratete er sich mit 
Atma Magdalena Fröhlich von Brugg. Er wurde seines Lebens nie recht 
froh. Rheumatisch-gichtische Leiden, mit epileptischen Anfällen, verbunden^ 
suchten ihn bald nach seiner Verheiratung heim, wiederholten sich immer 
häufiger und erschöpften seinen Mut und seine Kraft völlig. In diesen 
schweren Tagen war Idsabeth neben seiner Gattin seine getreueste Pflegerin. 
Wir lesen im Tagebuche der Mutter Pestalozzii „Im April 1800 bekam 
unser Jacques wieder eine sehr schwere Krankheit. Seine Anfälle von 
Gicht waren so heftig, dafe wir endlich sein Ende von Ermattung nahe 
glaubten. Einige Zeit vorher wurden ihm seine rechte Seite, Arm und 
Bein kontrakt und es bleibt wenig zu hoffen, dafs dies wieder besser werde. 
Diese Krankheit dauerte, bis es sich zum Leben oder Tod entschied, 
9 Tage. Seine Frau und Idsabeth erwiesen ihm Tag und Nacht uner- 
müdeten Beistand und Treue. Mich liefs man von Hallweil und den Papa 
von Burgdorf kommen. Ach, wenn ich vor ihm sterbe und er noch diese 
Zeilen liest, so mögen sie doch sein Herz bewegen und ihn zur Geduld 
und Dankbarkeit gegen die Seinigen erwecken. Denn sein Verlangen 
nach Wiederherstellung machte ihn sehr ungeduldig." 

Der Söhn Pestolozzi litt, wohl infolge seiner körperlichen Schwäche, 
auch gemütlich. Er glaubte sich verfolgt und verleumdet und klagte das 
in einem langem Briefe — Sommer 1800 — seinem geliebten Vater. 

Dieser tröstete ihn: 

„lieber Jacques! 

„Mit Wehmut und Freude las ich Deinen Brief — ish sah Deme Seele offen vor 
mir liegen. Ach, Kind, Deine Leiden sind körperlich — Bewegung, Freude und Arznei 
sind die Mittel dagegen. Ich will ja helfen, ich verbärge mich für Geld zu finden 
und finde gewils. Die Zeit der Ruhe naht. Alles ist Dein, und mein Herz ist Dein 
eigen und alle Verläumdungen fallen weg. Ich will thun, was ich kann. 

„Ach, Lieber, niemand, niemand in Hallwyl glaubt Böses von Dir, Frau Ober^ 
herrin am wenigsten. Sei doch ruhig und gehe nur eine Weile noch standhaft den 
P&d, den Dir die Vorsehung über uns zu unserer Prüfung vevhängt. Siehe den Vater 
an, denke seiner Thränen und seiner Leiden. Erheitere Dich und komme oft zu uns 
(nach Burgdorf), es freut uns alle. Ich danke Gott, ich sehe mitten durch meine Fehler 
Gutes in Deinen Wegen; es wird Dir noch wohlgehen. Sei doch geduldig. Tröste 
mich, Lieber; Dein Brief macht mich unruhig. 

„Gott ist Deine Stärke. Er führe Dich zum Glauben, zur Liebe und zur Hoffnung 
des ewigen Lebens, so wirst Du die Leiden des Lebens ruhiger ertragen. 

„Gott sei mit Dir und Deinem Dich ewig liebenden Vater." 

Eine Beilage an Mutter Pestalozzi lautete: 
„Liebe Mama! 

„Dank für alle Liebe. Kein Geld gebt für mich aus; ich mufs nicht verschmachten; 
ich ziehe den Rock aus, wenn er mir zu warm giebt. Keinen Heller gebt für mich 
aus. Ich werde der Frau Oberherrin danken. — Ich arbeite unablässig; gewifs vrird 
jetzt bald Manuskript fertig werden und dann soIl*s nicht mehr fehlen! 
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„Seid alle gut mit Jacqi*es and machet ihm begreiflich, seine Melan- 
cholie sei eine Krankheit. Ach, sein Brief hat mich unendlich gefreut, 
ich erkenne seine Liebe. 

,,Fraget doch Fuhrmann Fehr von Brugg nach dem Reste meiner Schuld; ich 
glaube, es sei noch 2 Gulden; er solle so gut sein und eine Note schicken, 

,J[ch weife keinen Weg, von ^'ää?^^ Setzlinge zu erhalten, als Herrn Boeder zu 
bitten, dafe er für uns suche, welche zu erhalten. Dieser Weg ist der beste. 

„Adieu, liebe Gute! Leite alles Weitere. Das Kind (?) will fort. 

„Ich bin Euer Aller breuer Vater Pestalozzis* 

Im folgenden Jahre erlag der junge Mann seinen Leiden. Das Tage- 
buch berichtet: ;,i8oi| den 15. August, abends 5 Uhr, starb unser liebes ein- 
ziges Kind. Im Monat Mai befiel ihn wiederum auf eine sehr betrübte 
Weise seine Krankheit, so dafs ich von meinem lieben Hallweil wieder 
heimberufen wurde. Es lenkte in etlichen Wochen wiederum zur Besse** 
rung ein. Ich wurde nach Zürich zu Lisette SckuÜhefsy Bruder Hänrich!s 
Tochter, berufen. Ich war nur 8 Tage dort; da schrieb mir meine Sohns- 
frau, dafs er sehr schlecht sei imd wiederum sein Ende befürchte. Wie 
ich aber zurückkam, schien es wieder besser mit ihm zu werden, aus- 
genommen, dafs man ihn seit dieser Zeit auf den Armen hintragen muiste, 
wann er aufser dem Bett sein konnte und wünschte. Das that die getreue 
lAsäbeih mit einer Schonung 'und Geduld, die ihr Gott vergelten 
wolle, wie auch seiner treuen Gattin. Diese zwei Personen liebte er und 
sie ihn, dafs er keinen Augenblick froh und ruhig sein konnte, wenn sie 
sich nur eine kleine Zeit von ihm entfernten." 

„Endlich erschwachte die Natur so nach und nach, seine Zufälle 
kamen auf eine unterscheidendere Art als sie bis dahin erschienen. Die 
Zunge war getroffen und das Gedächtnis geschwächt, so dafs er bei vieler 
Zeit nur einzelne Worte aussprechen konnte und nur wenig redete. Sein 
Leben war kein Leben mehr. Aber dennoch hatten wir Hoffnung, dafs 
es noch keine Änderung gebe, sondern er uns noch eine Zeitlang vom 
lieben Gott geschenkt bleiben werde. Endlich gefiel es Gott, durch 
einen sanften Tod ihn zu sich zu nehmen. Er fing an, viel gelassener 
zu werden, verfiel in eine Art von sanftem Schlummer, in dem seine 
Lebensgeister nach tmd nach abnahmen, so dafs er nicht mehr ganz 
aus diesem Schlummer erwachte, bis er ganz und für ewig entschlief. — 
Friede, sanfter Friede Gottes sei in seiner Grufl. — Gottes Erbarmen 
über ihn und seinen entflohenen Geist. Er wollte Dir, treues, liebes Kind, 
einen schönen reichen Ersatz für Deine überstandenen Leiden schenken. Er- 
barme, erbarme dich unser aller und gieb uns Kraft im Leiden, das uns 
noch bevorsteht, und Demut im Glück, dafs wir dein Reich und deine 
Seligkeit allem andern vorziehen. — Ein grofses Werk, das des lieben Seligen 
Vater mit Erziehung junger Leute in Burgdorf angefangen, hinderte diesen 
guten, lieben Gatten, ihn noch zu sehen. Auch mir war es nicht ver- 
gönnt, bei seinem Ende nahe zu sein. Ich begab mich, da ich mich sicher 
glaubte, wieder nach Hallweil und durch Versehen eines Briefes kam ich 
zu spät, seinem Ende beizuwohnen. Aber Gott vergönnte mir noch die 
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unaussprechliche Freude, ihn tot auf seinem Lager in seiner Engelsgestalt 
zu sehen. Seine Miene und sein Mund waren Beweise der Güte seines 
Gottes, dafs er ihn zum Engel in seinen Himmel aufgenommen hat. An- 
betung und Dank sei ihm in Ewigkeit!^' 

Bald nach dem Tode dieses schwergeprüften jungen Mannes ging 
Lisaheth zu Vater Pestalozzi nach Burgdorf, um diesem in der Leitung 
seines anwachsenden Hauswesens behilflich zu sein. Sie hatte Marianne^ 
das älteste Kind Jacob Pestalozzis^ geb. 1^95, bei sich. Dieses fing an 
zu kränkeln und begehrte im Frühjahr 1802 nach Neuhof zurück, wo es 
Ende April starb. Im Tagebuch der Grofsmutter Pestalozzi findet sich 
darüber folgende Aufzeichnung: „Den 28. April 1802 starb unser liebes 
Marianne^ im siebenten Jahre seines Alters. Es war ein schönes, hoff- 
nungsvolles Kind, das uns viel Freude gewährte. Seine Krankheit bestand 
in einer Art Auszehrung; es kränkelte fast ein Jahr. Ach, innert Jahres- 
frist mufste es seinem lieben Vater nachfolgen. Es ist merkwürdig, dafs 
es hier in diesem Büchlein gerade die erste Person aus unserm Hause ist, 
die ihm nachfolgt. Es war verpflegt von unserer treuen Lisäbeth gleich 
seinem Vater selig bis an sein Ende. Acht Tage vor seinem Tode be- 
gehrte es noch von Burgdorf, da es seit einem Jahr war, heim in den 
Neuhof." 

Um diese Zeit verheirate sich Elisdbetha Näf mit Mathias Krüsi von 
Gais, dem Bruder des bekannten ältesten Gehilfen Pestalozzis, Dieses 
Ereignis erwähnt Frau Pestalozzi mit folgenden Worten: 

„Unsere liebe Lisaheth verheiratete sich mit Mathias Krüsi von Gais 
aus dem Appenzellerland. Beide bleiben bei uns. Gott gebe, dafs diese 
Heirat glücklich und gesegnet sei, denn Lisaheth hat durch ihre Treue bei 
uns Segen verdient."*) 

Lisaheth und ihr Mann besorgten nun die Ökonomie auf dem Neu- 
hofe. Mutter Pestalozzi und ihr Enkel Gottlieb , geb. 1797, der einzige Sohn 
des verstorbenen Jacob, blieben bis November ebenfalls da, während die 
junge Witwe Pestalozzi nach Burgdorf ging, um den dortigen Haushalt 
zu leiten. 

Am 25. November 1802 siedelte die Mutter Pestalozzi mit ihrem Enkel 
auch nach Burgdorf über. Im Frühjahr 1803 wurde sie von schwerer 
Krankheit befallen und glaubte sich dem Tode nahe. In ihren herzlichen 
Abschiedsworten an die Ihrigen vergifst sie auch die Lisäbeth nicht: „Ich 
gedenke hier mit Dank und Liebe unserer getreuen lieben Lisaheth. Segen 
folge Dir auf allen Deinen Wegen. Dafs meine Lieben Deiner Treue ge- 
denken werden, dessen bist Du versichert." 

Lisaheth blieb auf dem Neuhof bis im Sommer 1804, da Pestalozzi mit 
Bttss und Barraud wieder eine kleine Anstalt in Iferten eröffnete. Dieser 
stand sie nun als Haushälterin, ja als Hausmutter vor und löste ihre Auf- 



*) Aus dieser Ehe stammte ein einziges Kind, geb. den 3. März 1803. Es war 
und blieb ein Sorgenkind. Es erwachte nie zu bewulstem, geistigem Leben; war und 
blieb blödsinnig. Näheres folgt weiter unten. 
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gäbe vortreflflich. „Die Gertrud}^ berichtet Muralt im Dezember 1804 in 
seinem Tagebuch, „soll ganz aufserordentlich sein." 

Im Frühjahr 1805 kehrte lAsäbtth auf den Neuhof zurück. Sie wollte 
ihre Niederkunft daselbst abwarten. Sie wurde vor der Zeit heimgesucht. 
Die Nachricht davon erregte in Pestalozzi sogleich grofee Besorgnis. „Die 
Fausse-couche der Idsabeth^^^ schrieb er an seine Sohnesfrau, „hat mich 
so erschreckt. Ich kann durchaus nichts denken, nichts thun, bis ich 
weifs, dafs es ihr wieder besser geht. Ach, dafs Du heute nicht wieder 
schriebest! Es kamen heute, Samstag, wie gestern am Freitag Briefe aus 
dem Aargau; jetzt mufs ich bis am Dienstag warten, ehe ich etwas ver- 
nehme, das ist lang. Wenn ich könnte, ich liefe zu Euch hinunter; aber 
ich kann nicht; ich bin mehr als angebunden. Schreibe mir doch eilend 
und alle Posttage, wie es um die gute Zw-^^^/Ä steht. Ich wüfste nicht, 
wo mein schwaches Herz und mein alter Kopf Trost finden 
sollten, wenn sie stürbe." 

Eine Woche später: „Es macht mir unaussprechlich bang, dafs das 
Kopfweh der Lisäbeth so bedeutend scheint. Ich bitte Dich um Gottes- 
willen, schreib mir die Wahrheit umständlich. Versäume doch keinen Post- 
tag mir zu berichten, wie es mit ihr steht. Ich kann nicht abkommen 
und kann mich fast nicht abhalten, hinunter zu laufen, zu sehen, wie es 
auch ist; doch ist es nicht möglich. Bitte sie doch, dafs sie alles thue, 
sich zu retten. Alles geht ordentlich. Wenn nur Lisäbeth lebt. Das 
andere wird gewifs gehen. Ich danke Dir herzlich für alles, was Du für 
sie thust. Danke Idsabeth für ihren herzlichen Grufs. Sage ihr, ich 
möchte nicht mehr leben, wenn sie nicht mehr wäre." 

Ein Brief von Frau Pestalozzi an ihren Gatten vom 3. April 1805 
spricht mit der gleichen Liebe und Anerkennung won Usabeth. Obgleich 
derselbe auch noch anderweitiges berührt, so mag er dennoch unverkürzt 
folgen; ist es doch ein erquickender Genuis, in ein so edles Herz zu 
blicken. 

„Ich werde wieder, Lieber! unschuldig angeklagt wegen meinem Stillschweigen, 
Ich habe Dir einen groisen, mächtigen Brief zugesandt, grofs zusammengelegt, und 
grofs „Kanton Leman*' darauf geschrieben. Nachdem war Eure Zusammenkunft in 
Burgdorf; aber ich habe niemals Antwort bekommen, ob Du diesen Brief empfangen. 
Ich bin noch immer in Zürich, weifs nicht, ob ich Dir gemeldet, dafs unsere Schwester 
die besorgte Krankheit gehabt und zwei Tage sehr mifslich war, mit meinem Dasein 
so herzlich zufrieden, dafs ich einmal noch hier bin — auch nicht so gar fest auf- 
einander der Gesundheit wegen; da sie wieder besser, hat es mich auch angegriffen, 
zum drittenmal mit Schlafeucht, Fieber und Erbrechen; nun ist es wieder besser, 
wenn mich nicht Schrecken von unserer Lisäbeth wieder aufs neue mit- 
nehmen, die, wie Du wissen wirst, eine Fausse-couche gemacht, sehr 
dabei litte, dabei aber die Sorgfalt der jungen Frau*) gesehen, da sie hoffentlich auch 
wieder näher zusammengebracht werden. Auch weifs ich nicht, ob ich die erste bin, 

*) Die junge Frau Pestalozzi; im August 1804 verheiratete sie sich wieder mit 
Lorenz Ctister von Altstätten un Rheinthal. Mutter Pestalozzi schreibt im Tagebuch: 
yyCiister ist ein wohlhabender, braver, stiller Mann; sie leben nun auf unserm Gut im 
Neuhof.« 



112 ni. Eine Dienstmagd. 

die Dir den Tod unsers lieben Bruders Leonhard ankttndet. Er starb verwichenen 
Freitag im Neahof; hsi stehend hatte er seine Beschwerde der Enge bekommen und 
sank der Lisabeth Schwester in die Arme und verschied. — Gottlob, dafs er nicht 
lange hat leiden müssen. Er hat angefangen geschwollene Beine zu bekommen; war 
Montag und Dienstag zuvor noch bei unserer lieben Frau Oberherrin, sie wollte ihn 
nicht in einem Tag hin und her lassen und schrieb mir, dafs sie Vorgefühl gehabt, 
es seien seine letzten Tage; hiemit ihm die letzte Liebe erwiesen. Ach, so ist der, 
so der jüngste von uns war, auch vorangegangen, der schwache aber gute Lieni, Es 
ist mir Beruhigung, und auch hier danken sie uns, dais er noch seine letzten Tage 
bei uns zugebracht und bei den Gebeinen semes und unseres Vaters ruht. Ctister 
betrug sich ausnehmend sorgsam und liebreich gegen ihn; er hat gewifs sein Gutes, 
obschon er ein so wunderlicher Heiliger ist. Ach, wer ist nicht eigen, und wer schauet 
nicht auf sein eigen Interesse? Niemand, als Du, Guterl Wenn man es Dir 
nur auch dankte. Dein letzter Brief ist so müde und traurig, dafs ich weinen mufste. 
Mit Buss war es mir nicht unerwartet. — Ich komme bis jetzt nicht daraus, wie Du 
es im Institut anfangen willst. Ich sage nur: sorge auch einmal für Dich selbst 
und uns und leihe Dein Ohr beiden klagenden Parteien; nur zuerst thu alles, damit 
Dein angefangenes Werk nicht wanke, sondern im Flor bleibe. Kann meine Wenig- 
keit viel oder wenig leisten, so weifeest Du, daC* ich es für meine erste Pflicht achte. — 
Mad, le Riefte hat mir geschrieben und gemeldet, ob ich nun aufhören wolle, ihr zu 
schreiben, so freundschaftlich als man kann, auch seie es viel, wie Schweizer wieder 
fortleben könne, ich werde ihr antworten — auch wie Du Dich befindest; sie hätte 
Dir geschrieben, aber sie seie noch sicherer, dafs ich ihr antworte. Es ging durch 
Muralty der mir dann auch schriebe, sie hätten keine Kinder mehr und keine minder, 
ab sie gehabt; im übrigen sehr anhänglich war sein Brief. Tobler*s schweigen überall, 
auch Barraud, Sage mir nur einmal, seid Ihr ganz auseinander? Und was lebt Gott" 
lieh? Küsse mir ihn; was hoffest Du von ihm? Ziehe ihn doch, wozu er fähig ist, 
Lieber! nur zur Ordnung und einem sichern Bioterwerb, wäre es eine Handarbeit. 
Ach, wenn uns nur die Lisabeth geschenkt wird, — mir ist sehr bang^, 
es hätte viele Folgen. Mit Geld ist mir etwas zu zwei Dublonen eingegangen 
von Richtersweil. Wenn ich es behalten darf, so gebe ich Pfarrers Tochter — noch 
dazu meine Gotte — eine auf den Weg; sie reist künftigen Montag mit den Leipziger 
Kaufleuten dahin ab, in eine dortige Kondition, wo es nichts als französisch reden 
und lehren mufs und loo Reichsthaler Gage nebst freien Tisch und Wohnung hat. 
Ich habe seinetwegen an Herrn Grofs geschrieben, dafs sie ihre Freundschaft ihm 
geben. Nannette ist wohl versorgt und glücklich in Moskau angelangt und hat sehr 
Schwagers in Leipzig gedenkt, wie viel Liebe es empfangen." 

„Hüte Dich vor Gattiker in Aarburg, falls er etwa auch nach Yverdon käme; er 
seie im Fall sich zu flüchten, weil er — was weifs ich einen getötet. Neues von 
hier kann ich Dir nichts melden, weil ich bald zwei Monat nicht aus dem Haus ge- 
kommen. Hier ist alles nun gut und sehr freundschaftlich: ich solle jetzt auch noch 
ein wenig bleiben, sie wollen mich dann heimbegleiten, aber bis es ganz besser, lassen 
sie mich nicht fort. Gottlob, dafs es so ist; wer weifs, wann wir durch den Tod 
getrennt werden. Auch Frau von Hallwyl will, dafs ich dorthin komme; aber ich 
gehe doch zuerst in Neuhof. Schwester tragt mir auf, Dich freundlich zu grüfsen und 
Dir zu danken, dafs Du Deine Frau da gelassen! ich soll es Dir recht sagen. Jacob 
ist auch recht — aber wir haben gut, weil wir nicht mehr von alten Sachen reden — 
und die — lafs ich gerne liegen." 

„Gott erhalt Dich gesund nach Seel' und Leib; ach, es ist kein Tag, dafs ich 
ihm nicht für beides für Dich danke. Grüfse mir Krüsi, Niederer, Knusert, Barrauds 
auch — und vergifs nicht Deine Nanne, Zürich, 3, April 1805. 
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In dem „Bericht an die Eltern und das Publikum über den gegen- 
wärtigen Zustand und die Einrichtung der Pestalozzi'schen Anstalt in 
Iferten" (1808) nennt Pestalozzi Lisabeth eine „praktisch ausgezeichnet 
kraftvolle, durch Erfahrung erprobte und zuverlässige Person, die schon 
bei 30 Jahren als Hausfreundin in meinen Diensten steht." Und zu Rams- 
auer äufserte er sich einige Jahre später: „Im Grabe würde ich mich um- 
drehen und im Himmel nicht selig sein können, wüfste ich nicht, dafs sie 
nach meinem Tode mehr geehrt würde als ich selber; denn ohne sie würde 
ich lange nicht mehr leben, und Du, Ramsauer, wärest auch nicht, was 
Du bist." 

Erst Ende Mai t8o6 kehrte sie — mit Mutter Pestalozzi — nach 
Iferten zurück. 

In Iferten lebte Lisabeth eine lange Reihe von Jahren mit alt be- 
währter Treue, Kraft und Einsicht iVj/ö/^00/ und seiner Anstalt als Haus- 
hälterin, machte auch vielfach den Zahlmeister und war von allen 
Hausgenossen nach ihrer Bedeutung anerkannt und geschätzt. Als das 
Institut vom Jahre 1812 an infolge von Umständen, die hier nicht weiter 
erörtert werden können, in schwere ökonomische Bedrängnis geriet, wurde 
unter Mithilfe des Magistrats von Iferten eine ökonomische Kommission 
zur Regulierung dieser Verhältnisse und zur Fortführung der Verwaltung 
niedergesetzt. Dadurch wurde die Stellung der Lisabeth zum Leidwesen 
Pestalozzis^ eine weniger befriedigende und bedeutsame. 

Aufschlufs über diese Sachlage geben verschiedene Briefe, die ich hier 
folgen lasse. 

Niederer schreibt unterm 27. April 1814 an Mieg, der nach Paris ge- 
reist ist: 

„Immer vermissen wir Sie sehr. Pestalozzi hängt mit unermüdlicher Liebe und 
Sehnsucht an Ihnen. Indessen hinken wir mit etwas lahmen Füfsen. Der Arzt för 
diese Krankheit kann nur ein grofsmütiger und vermögender Mann, ein Fürst, sein/' 

„Ich arbeite an einem Bericht an den Kaiser Alexander. Capo d'Istrta, sein 
Gesandter, ist freundlich und Pestalozzi eifrig ergeben. Er forderte ihn noch auf, auch 
seine Wünsche und Bedürfnisse der Darstellung beizufügen, mit dem Versprechen, mit- 
zuwirken. Ich suche den Bericht zu einem- befriedigenden Werk zu machen, dessen 
Kürze durch Tabellen, Zeichnungen, Karten, Übungen, Übersichten erläutert werden 
soll, um ihn, wenn der Erfolg für ihn zeugt, auch dem Publikum als eine bestimmte 
Rechenschaft unter der Ägide eines erhabenen Namens mitteilen zu können. Dafs 
dieser gegenwärtig erste europäische Mensch flir den Gegenstand als Menschen- 
bildung interessiert werde, ist ebenso sehr Gewissenssache, wenn man die möglichen 
Folgen davon bedenkt, als wir es persönlich wünschen müssen. Eine Pension ver- 
diente doch Pestalozzi^ um sein Alter frei von Nahrungssorgen zubringen und seinen 
Zwecken leben zu können. Ein Wort, ein Mensch, ein Zu£ei11 kann oft viel wirken. 
Sie, der Pestalozzi's Person, Lage, Verdienst und Streben wie wenige erkannt, lassen 
gewifs nichts aufser Acht, was Ihnen Gelegenheit daftir bietet. Vielleicht ruft Sie die 
Vorsehung nach Paris, um dort mehr ftir Pestalozzi thun zu können, als Sie mit der 
gröfsten Anstrengung und täglicher Sorge hier könnten. Wenn Sie in Paris Stein sehen, 
so reden Sie ihm doch von Pestalozzi, und sprechen Sie Eichhorn, was ich ganz gewifs 
vermute, so fragen Sie ihn doch, ob er nicht einen Brief von mir mit Einschluls eines 
Morf. 8 
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an Stein erhalten ? Jüllien geht vermutlich auch nach Paris. Sachen Sie ihn bei seiner 
Mutter, nie des St. P^res, No. 77, Faubourg St. Germain, auf." 

„Vor 14 Tagen war Pestalozzi in Zürich, um eine Unterhandlung einzuleiten, hatte 
aber kein Resultat, was Sie leicht begreifen, mitgebracht. Vogel liefe ihn unendlich 
unbefriedigt, de Molin sagt gleichfalls, nichts thun zu können. Indefs nimmt die Zahl 
der Zöglinge nicht ab. Im Töchterinstitut geht's sehr gut, und es sind Aussichten zu 
mehreren Zöglingen. Alt - Professor Krome aus Griefsen interessiert sich sehr fUr das 
(Knaben) -Institut. Er will in seiner Reisebeschreibung eine ausfuhrliche Schilderung 
machen. Unterdes ist Nabholz als Lehrer des Lateinischen an Suter's Stelle, der das 
Institut verlassen, eingetreten. Jener ist ein vortrefHicher Mensch, ganz eindringend in 
die Tiefen der Idee und als Glied der Vereinigung zur Fortsetzung ein wahres Ideal. 
Neben und mit ihm ist mir nun für das Pädagogische der Anstalt nicht im geringsten 
mehr bange. Hätten wir nur noch einen solchen Ökonom." 

jyBurkhard schr?ibt heute aus Sachsen. Der Mensch wirkt kraftvoll und vor- 
trefflich. Er ist Lehrer am königlichen Waisenhause bei Weifsenfeis. Seine gröfste 
Hoffiiung und Stütze ist der Geheime Finanzrat von Witzleben, Dieser äufeerte ihm: 
er hoffe, der König von Preufsen werde nach dem Frieden über Iferten reisen und das 
ganze Institut mit Pestalozzi mitnehmen. Die Schweiz sei Pestalozzi's nicht wert. 
Burkhard teilte ihm ^^Pestalozzi'% Erziehungs- Unternehmung im Verhältnis zur Zeit- 
kultur" (von Niederer) mit. Hierauf schrieb er : Niederer*^ Buch ist das Interessanteste, 
das ich in meinem Leben gelesen. Ich will es studieren." 

„Frau Pestalozzi ist nach Zürich verreist. Jungfrau Hotz ebenfalls. Frau Krüsi 
(Lisabeth) steht allein, wacker und voll guten Willens, aber, wie Sie wissen, 
der Aufgabe nicht gewachsen und eine völlige Erneuerung der häuslichen Besorgung 
noch hemmend. Allein auf Johaoni (Ende Juni) wird sie ebenfalls abgehen, 
und dann werden wir durchgreifende häusliche Einrichtungen treffen." 

Man dachte an eine Übergabe der Institutsleitung in andere Hände, 
und nach Abgang der Lisabeth (Frau Krüst) sollte eine Freundin von 
Rosette Kasthof er und Festalozzt'Sy Jungfrau Ray von Grandson, die Füh- 
rung des Haushalts übernehmen. 

Lebhafte Anerkennung für Lisabeth äufsert Frau Pestalozzi in ihrem 
Briefe von Zürich aus an ihren Gatten: 

Zürich, den 18. Mai 1814. 

„Beide Deiner lieben Briefe, Lieber! habe ich erhalten. Lieber! Du auch die 
meinen. Deine Äufserung darüber, dafs Du sie brav heifsest, war mir sehr angenehm; 
wenigstens war meine Absicht, dafs Du von meiner Liebe und Sorge für Dich und die 
lieben Unsern Dich überzeugtest und in wie weit Angenehmes und Widriges mich diese 
Sprache nach meiner Überzeugung führen liefsen. Ich kann nicht anders. Lieber! 
obschon es oft angstvolle Stunden verursacht; Du tröstest mich aber, dafs sie noch in 
heitere und frohe sich endigen können. Gott, der alles leitet, wolle es erfüllen. Auch 
die Einrichtungen und Gründe, die Du der treuen, weitsehenden Lisabeth 
äufserst, wollen wir erwarten und was Gott in der Zukunft bestimme. Diese Hoff- 
nung beseeligt und giebt mir Trost; weiter kann und will ich nicht über diese Sache 
reden, als dafs ich gewünscht hätte, man würde sie (Lisabeth) behandelt haben» 
wie sie es verdient und nicht durch Angebung falscher Gründe, — da das Gegen- 
teil sehr leicht könnte bewiesen werden — so wenig als die Gründe, die man bei 
Custers vorgab; denn beide Teile haben vieles gethan zu Deiner Erleichterung, das 
man nicht von ihnen hätte fordern dürfen und in ihrem Fach zum Segen gewesen 
sind. — Nun, Gott gebe, dafs alles immer besser gehe! Dies wäre ja, was diese 
Lieben und ich immer für Dich wünschten und jetzt noch. Mir ist es sehr lieb. 
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die liebe Lisabeth zu sehen und in ihrer Nähe und bei ihr zu sein; ich 
erwarte sie mit Sehnsucht, Du weifsest aber wohl, Lieber, dafe ich meine Person 
nie zum Hauptgrund machte, wenn etwas mir noch so lieb gewesen wäre. Segen für 
uns beide — und keine Aufopferung war Lisabeth zu schwer; Gott vergelte es ihr in 
Zeit und Ewigkeit! Ich glaube Dir übrigens sehr gerne, Lieber! dafs Deine Seele sehr 
oft unter diesen Umständen leidet. Tag und Nacht bin auch ich, wenn schon wir 
entfernt, bei und um Dich und teile Deine Lage. Indessen ermuntern wir uns, dafs 
Gott alles leiten werde und er uns nicht verlasse! Er wird es aber nicht thun, wenn 
wir ihm vertrauen und die Absichten, die Du dabei hast, für ihn geschehen. Dies 
seie und bleibe in diesem Haus — und wenn er eine Armenanstalt Dir noch 
vergönnt: etwas, dafs das Vornehmste Deines edlen Herzens seie and 
bleibe — alles andere wird sich dann von selbst geben, wie es sich im Anfang Deines 
Instituts gegeben, möge auch das Ende sein wie es wolle. Eine grofse Erleichterung 
war es für mich, dafs Du Dein Versprechen wiederholt: Deine Übergabe nur mit 
Rat und Hilfe des edlen Müg's und Vogel* s und nichts ohne diese Deine ein- 
sichtsvollen und getreuen Freunde zu unternehmen. Auch waren wir wirklich bei 
letzterm, da Dein Brief ankam;' er freute sich darüber und überhaupt Deines Briefes 
und grülst Dich vielmal. Ratest Du wohl, lieber Mann! mit wem ich bei Frau Vögel 
war? Wahrlich, mit der lieben Hotze und Gottlieb*\ die am Samstag Nachmittag bei 
lieb GritU in die Stuben traten unversehens; erstere, dafs ihre Mutter wieder besser 
nnd letzterer, weil sein Meister ihm diese Freude gar gern erlaubt, mir und Frau 
Vogel zu sagen, dafs seine Probezeit zu seiner gröfsten Zufriedenheit geendet. Gottlieh 
selbst mit munterm Sinn und heiter hat gesagt, wie gerne er mit Lust und Freude 
fortfahren wolle, und liebe Hotze und er selbst nicht genug sagen können, wie sehr sie 
alle, und sonderbar der Werkmeister ihn lieb habe und mit ihm zufrieden seie. Du 
hättest sehen sollen, wie ich einen herrlichen Tag hatte, um den ich Gott gedankt und 
Gottlieh in Küssen und Thränen umarmt. Ich wollte. Du wärest zugegen gewesen, 
Lieber! Dafs meine liebe Getreueste mit uns auch diese Freude geteilt, sowie sie alle 
unsere Leiden teilt, weifsest Du. Ach, von meinem Aufenthalt kann ich Dir nicht genug 
sagen! Es ist mir leid, dafs die Zeit so schnell vorübergeht; sie und ihre Marie be- 
handeln mich so zart und lieb — immer mehr, wenn es möglich wäre, mehr es zu 
sein. Sie grüfsen Dich milUonenmal. Montags sind lieben Hotze und Gottlieh wieder 
verreist und grüfsen Euch alle herzlich .... Wegen dem Wetter gehe ich selten 
aus, in die Stadt gar nicht; aber meine Gesundheit ist gut. Denke, ich fange an mehr 
zu speisen und sehne mich nach dem Essen, also dafs Du Deine böse Frau nicht ab- 
kommest. In Gottes Namen! Gott erhalte auch Dich wohl! Lieber! Herr Vogels ver- 
sprachen mir eine Partie nach Wädenschweil ; — es wird jetzt um Einrichtungen für 
Gritli zu thun sein; aber es freut mich, dafs es auf solche Weise geschehen kann, 
dafs man zufrieden mit ihm ist. Liebe Lisabeth^ liebe Custer, Du getreue Mutter, 
gället, es freut Euch, auch diese Nachricht zu vernehmen.** 

jyBabeli im Neuhof hat mir Spars geschickt und geschrieben, dafs der Bau ange> 
fangen; aber dafs sie Unglück mit 16 Schafen gehabt, die sie haben töten müssen. Ach, 
das dauerte mich sehr; wenn es nur weiter jetzt nichts giebt. Gottes Segen über Dich, 
Lieber! Grüfse mir alle herzhch; Gott segne Euch! 

Deine getreue Nanne,^^ 

Auch der Brief vom 19. Juni 1814, ebenfalls von Zürich aus datiert^ 
gedenkt der Lisabeth. Frau Pestalozzi freut sich ihrer baldigen Ankunft. 
Ich lasse denselben, um seines anderweitigen erquicklichen Inhalts willen,, 
in seiner ganzen Ausdehnung folgen: 

*) Der Enkel, der bei Gerber Hauser in Wädensweil in der Lehre ist. 

8* 
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„Zürich, 19. Juni 1814. 
„Nun schreibe ich schon wieder. Lieber und Liebe alle! vielleicht, dafs Ihr mit 
4er heutigen Post die traurige Botschaft, die ich Euch bringe, auch selbst empfanget, 
dafs unser liebes Baheli im Neuhof heimgegangen! Gestern, morgens um 3V8 Uhr 
verwechselte es das Zeitliche mit dem Ewigen, welches mich innig betrübet ; fUr seine 
^te Mutter, mehr aber für seinen Mann und Kinder ist es ein unersetzlicher Verlust, 
wie auch für uns mit seiner treuen Sorgfalt und Liebe. Um 11 Uhr gestern empfing 
ich schon den Todesbericbt von Frau Pfarrer Hug; den Brief selbst schrieb mir Herr 
Seiler von Lenzburg. Frau Oberherrin war just da; sie und meine liebe Freundin 
Hofmeister teilten mit mir meinen Schmerz, der sehr grofs ist. Nun, Ihr Lieben, was 
wollen wir sagen, als: Gott hat es so beschlossen. Es mufs noch unaussprechlich 
gelitten haben, weil sich ein Geschwür im Magen geöffnet, das ihns erstickt, schreibt 
Herr Seiler, Ich habe Ihnen sogleich geantwortet; wäre ich aber wie vor altem, so 
wäre ich selbst hin, sie zu trösten. Gott wolle sie stärken. Der lieben ZzJo^^M ihre 
Gegenwart nahet zwar, und das wird ihnen der beste Trost sein. Ach, 
Du Gute, wie so oft wärest Du es schon so vielen von uns. Wohl mufs 
Prend und Leid immer bei uns abwechseln, denn seit lange hatte keine so grofse als 
F'reitags, da Herr Ratsherr Vogel und Frau mit mir nach Wädenschweil gefahren zu 
XAnde zu Herrn Hausers. Ich mufste den ganzen Tag nur Wonnethränen weinen und 
«Gott danken ob dem seligen Genufs, und mein Wunsch war immer, wenn es nur mög- 
lich gewesen, dafs lieber Papa und Ihr alle, sonderbar die Mutter, Du liebe Custer! 
mitgewesen. Unser GottUeh ist an Leib und Seele versorget, denn noch nie in meinem 
Leben habe ich eine solche Haushaltung von Fleifs, Ordnung und Anstand zu einem 
solchen Berufe (Gerberei) beisammen gesehen. Doch, ich will es Euch auch ein wenig 
weitläufig beschreiben. Als wir angekommen, kam zuerst Gottlieh in seinem Arbeits- 
gemst, die Ärmel aufgestutzt und sein Fürtuch, auf mich zu und umarmte mich mit 
Thränen, dann die Hausfrau, die mich ebenso freundschaftlich umarmte, als hätten wir 
«inander schon Jahre lang gekannt, und nannte mich „liebe Grofsmntter**, — dann 
der sanfte, verständige Hausherr ebenso warm, — dann sieben Kinder von 14 — 2 Jahren, 
alles reinlich aber häuslich angezogen — führten uns in eine schön möblierte Stube, 
^reueten sich ohne Mafs; die erste Minute aber, dafs sie mir Über Gottlieh alles Gute 
sagten und wie sie so sehr mit ihm zufrieden, wie er seine Sachen sowohl zu ihrer 
Zufriedenheit thue, und wir sollen versichert sein, dafs sie ihn wie als ihre eigenen 
Kinder lieben; denn er folge ihnen, was sie ihm zu seinem Nutzen sagen. Gehe, sagte 
die Hausfrau zu Gottlieb, ziehe Dich jetzt an; Du mufst nicht mehr von Ihnen weg, 
bis sie verreisen. Da ward getischet im Nebenzimmer für 20 Personen . . . ., das 
ging alles, wie wenn nur 2 Personen da wären, so still ; die Frau legte ihnen ihr Essen 
und kamen dann ganz ruhig au unsern lisch, wo die lieben Hotz auch bei uns und 
nie von uns gingen. Nach dem Essen besahen wir ihre Häuser alle, die wie Paläste 
so grofs und von unten bis oben mit Rinden angefüllt, alles so ordentlich. Zum Nach- 
tisch kam dann der Werkführer Heufsy auch in seinem Gewerbegewand und bestätigte 
von Gottlieh das nämliche und wie er ihn so lieb habe. Über alles nahm mich Gott- 
lieh allein und sagte: Du glaubst nicht, wie mir so wohl; das Arbeiten ist mir leicht; 
der Werkmeister, wenn ich etwas nicht recht mache, fährt mir mit dem Arm über die 
Achsel und sagt: Du hast gefehlt! Willst Du auch meinen Kasten sehen? Mei, ich 
mufs alles ordentlich ausputzen und zusammenlegen. Die Frau schaut alle Wochen 
zweimal, wie ich es halte und tadelt und rühmt mich, wo nötig. Folgest Du ihr? 
Das glaube ich. Denke oft. Du habest Recht gehabt, sagte er einmal, sie kocht alles 
selber und die Töchter; sie haben nur eine Magd; lug, wie schön die Küche! Ich 
ging aber nicht in seine Kammer; ich konnte nicht, weil er im Nebenhause und drei 
Stiegen auf und ich müde war. — Ich ginge auch zur Mutter Hotz^ die wieder ganz 
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wohl ist, und zu Färber Hotz und ins Pfarrhaus. Da Herr Pfarrer mir sagte, dafs 
sein Knab*) gestern nach Yverdon verreist, zwar ohne Briefe an Dich, Lieber! Du 
antwortest doch nicht gern; aber er gebe den Knaben mit vollem Vertrauen; er sei 
gut, aber lebhaft, er befürchte, man müsse ihn vor Heimweh im Anfang beschützen 
und ihm Liebe erzeigen — das werde ohne sein Bitten geschehen; auch hofife er von 
seinen Gaben, die er habe. Was Geldsachen betrefife, so solle man ihm darüber, 
wie der Knab gehalten werde und was er bezahlen müsse, schreiben, und was er 
schuldig, solle man in Zürich anweisen; er wolle nicht bar senden; Bett habe er 
auch keines senden wollen; auch diese Konditionen erwarte er, so auch an Kleidern,, 
ob er recht versehen. Mich dünkt, Lieber! man könnte diese Pension für Gottlieh au 
Herrn Häuser bezahlen; dann Herr Vogel hat mit diesem über das Lehrgeld geredel; 
er hat ihm geantwortet, er wolle ihm diese Woche einen Vertrag senden. Ein Ge- 
schenk für die Frau und Werkmeisters Frau dünkte Frau Vogel und mich auch rechte 
das aber will ich hier noch besorgen. Auch der junge Blattmann war zu Hauser 
gekommen und sagte, seine Frau sei wahrscheinlich ohne Hofihung, sonst hätte er 
seinen Knaben mit Bruch gesandt; er wolle jetzt noch abwarten, was Gott über ihn 
bestimme. Alle grüfsen Dich herzlich; alle fragten, ob Du das Institut übergeben 
wollest. Ich antwortete, was ich wufste: einmal so bald noch nicht. Auch die von 
Frankfurt haben wieder geschickt, ob der Plan von der Methode noch nicht angekommen. 
Ich bitte Dich darum, antworte auch über das und alles Notwendige. Freund Vogely 
Pfarrers und sonderbar die treuen Meinigen grüfsen Euch alle und Dich besonders, 
lieber Mann! 

„Gestern kamen Trineli und Mina zu mir, so mich sehr freute, sagten, sie wollten 
in dem Gefährte, wo lieb Lisabeth bringe, wieder zurück; und lieb Gritli beweiset 
auch viel Freundschaft. Ach, ich kann nicht aussprechen, wie viel sie und auch Marie 
thun! alle Tage mehr statt minder! Lieb Hotz grüfst Euch auch, sie ist immer die 
gleiche, gute Treue! 

„Habe auch eine Haussteuer für N, und K, parat, die sie freuen solle. 

„Gott segne uns alle und lenke unser Schicksal, Ihr Lieben! Eure treue Euch 
liebende Mutter Nanne, 

Zürich, 19. Juni 1814. 

„Soeben kommt unser alte Freund Ruedt Ziegler und grüfst Dich herzlich; auch 
war ich diese Woche mit Frau Trümpier im Nidelbad; sie ladete mich dahin ein.** 

„Der Grad, schreibt Pestalozzi an Niederer, der sich auf der Hochzeitsreise be- 
fand, in dem die Kinder an Lisabeth hangen, ist grofs, und es ist nicht blofs 
Brot, sondern tägliche, thätige Liebe und Sorgfalt, die sie an dieselbe 
bindet. Da kannst Dir die Tliränen nicht vorstellen, die N. weinte, als 
er von ihr schied, und ich darf mir die Lücke nicht denken, die tief in 
den Geist des Hauses eingreifend entstehen wird, wenn sie fort ist, und, 
wie sie sagt, nicht mehr kommen kann.'* 

Am 20. Juni 1814 verreiste Lisabeth von Iferten. 

Sobald sie im Neuhof angekommen, verliefs Frau Pestalozzi ihr liebes 
Zürich und begab sich ebenfalls dorthin. 

Custer tmd seine Gattin gingen unterdessen auf Besuch zu Pestalozzi 
nach Iferten. Daselbst erkrankte Frau Cluster. Pestalozzi lud Lisabeth 
zur Rückkehr ein, da die Kranke ihrer Pflege bedürfe. Frau Pestalozzi 
war aber selber leidend geworden, so dafs Lisabeth sie nicht gleich ver- 
lassen konnte. Unterdessen starb Frau Custer nach kurzer, heftiger 



*) Der spätere zürcherische Seminardirektor Bruch. 
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Krankheit. Zwei Briefe Pestalozzis^ nach dem Neuhof geben uns über 
diese Vorgänge Aufschlufs: 

„Liebe Frau, liebe Lisdbeth! 

„Frau Custer ist seit 4 Tagen krank, gestern war sie sehr übel; es scheint ein 
Faulfieber zu sein, und sie leidet auf der Brust. Heute ist es, wie der Doktor sagt, 
etwas besser, aber sie ist sehr schwach; und in allen Fällen wird sie sich nur langsam 
erholen und lang Abwart bedürfen. Sie redet wachend und schlummernd viel von Dir, 
liebe Ltsdbethy und wird ihr eine grofse Erquickung sein, wenn Du kommst. Säume 
nicht; denn gestern hielt ich es für gefährlich und noch weifs niemand — die Krank- 
heit ist erst in ihrem Anfang. Ich will Dir die Reise gern bezahlen. Ich war auch 
ein paar Tage nicht ganz wohl, aber es geht jetzt wieder besser — und in allen Rück- 
sichten glaube und hoffe ich, ruhigeren Tagen entgegen zu gehen. Es ist unglaublich, 
wie sich der Graf Brühl für mein Etablissement interessiert Er heiratet eine Jungfer 
Portales und reist in 5 Wochen nach Berlin ; ich gebe Briefe an den König und an 
den Fürst Hardenberg mit Adieu, in Eil. 

Euer treuer Vater Pestalozzi.*'^ 

Wenige Tage später: 

„Liebe Mama! 
Liebe Lisaheth! 

„Sie ist sterbend, sie hat seit langem kein Wort geredet als gestern: „Herr, in 
Deine Hand befehle ich meinen Geist;" aber sogleich war sie wieder in ihren Träumen. 
In den ersten Tagen redete sie einmal von mir und sagte: „Papa, halt's Gebet — ich 
will hingehen — versöhnt, versöhnt. Gott hat alles wohl gemacht'^ so sagte sie ; dann 
verirrte sie wieder. Ihr Wort geht mir ans Herz; ich will, was an mir ist, thun, dafs 
auch ihre Hinterlassenen sehen, Gott hat auch für sie alles gut gemacht. Custer ist 
in der herrlichsten, liebevollsten Stimmung; wir werden, will's Gott, jetzt näher zu- 
sammen kommen als je. Sie scheinet nicht viel zu leiden, war aber die ganze Zeit 
nicht beim Bewufstsein ; das hat ihr den Jammer der Betrübnis vermindert. Liebe Frau, 
was machst Du? Liebe Lisaheth^ Du sorgest für sie. Gott segne Dein Thun 
und erhalte mir und uns allen unsere liebe Frau. Schreib mir, liebe ZwaJ^/Ä, 
posttäglich, wie sie sich befinde. Ich bin Gottlob äufserst wohl. Alles geht immer 
besser unserm Ziel entgegen. Ich komme diesen Herbst gewifs zu Euch, und will's 
Gott ist meine liebe Frau dann so wohl, dafs Ihr mich heimbegleiten könnt — Auch 
meine Zeit ist — so gesund ich bin — der Natur der Dinge nach, kurz. Lafst mich 
noch so viel Liebe geniefsen, als Ihr könnt; ich will inmier mehr trachten, sie zu ver- 
dienen, liebe Beide, Euer treue Vater PestalozzV*' 

„Heut hat sie noch in der Nacht: Mama, Mama, gerufen. 

„8 Uhr. Es ist keine Hoffnung mehr, sie nahet dem Augenblick ihrer Auflösung. 

„9 Uhr. Liebe alle — sie ist in Gottes Namen entschlafen — sie hat still aus- 
geatmet, ohne einen Gesichtszug zu verändern. Trauert nicht zu sehr; Gott wird auch 
helfen — der Todesfall wird nun alle wieder zusammenbringen.*' 

Anfangs Oktober kam Pestalozzi auf Besuch nach dem Neuhof und 
nach Zürich. Er blieb nur kurze Zeit und kehrte zu Fufs — in Schuhen 
der Lisdbeth — nach Iferten zurück. Gleich nach seiner Ankunft daselbst 
schrieb er den Seinen nach dem Neuhof: 

„Liebe Frau, liebe Lisaheth! 

„Ich bin Montag Morgen glücklich wieder hier angelangt in Gesellschaft Herrn 
Esslinger'%^ der mit seinem Knaben sehr zufrieden ist. Ich habe alles gesund und 
wohl angetroffen, und alles glaubte, ich komme mit meiner lieben Frau zurück, alles 
fragt nach Deinem Befinden und ob Du bald nachkommst. Schreib uns bald, wie Du 
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Dich befindest und was Du zu thun gedenkest. Ist Herr Ctister noch bei Dir, so 
grüfse ihn mir herzlich und sage ihm, wir blangen auf seine Zurückkunft und freuen 
uns, wenn er Dich mitbringt. Er reist nicht schnell, und auch EssUnger, den ich nach 
8 Tagen noch in Bern antraf, reist, wie es scheint, nicht so schnell, als Ihr es von 
den jungen Herren erwartetet. Ich bin jetzt wieder an meiner Arbeit und will fleifsig 
sein und Dir, will's Gott! noch Freude machen. Lebe wohl, liebe Frau, verzeihe mir 
meine heutige Eilfertigkeit; ich bin von ganzem Herzen und werde ewig sein 
Dein Freund Pestalozzi." 

Am 19. Oktober antwortet Frau Pestalozzi also zurück: 

„Die wenigen Augenblicke, lieber Mann! Deines Hierseins haben mich sehr ge- 
freut; — wenn Du nur nicht immer so bald wieder davon eiltest. Doch, was sage 
ich hievon — da Dein ganzes Leben nichts anders als rastlos sein kann. Gottlob, 
dafs Deine Gesundheit und Kräfte Dir Gott noch immer schenket. Auf Eurer Lenz- 
burger Reise ist es wunderbar gegangen; mir war angst, Dein Freund Vögel könnte 
es übel nehmen, dafs Du von ihm so eiltest. Er schriebe aber, er werde Dich um 
Verzeihung bitten, dafs er nicht auf Lenzburg noch gekommen. Dafs Du so geschwind 
wieder nach Hause gekommen und so wohl, freuet mich herzlich. Meine Gesundheit 
ist immer abwechselnd, so dafs wir in Gottes Namen bei der Abred es werden 
besteUt sein lassen, auf längere und wärmere Tage zu warten, indessen ich Grofs und 
Kleinen sehr danke, und mich hat es sehr gefreut, dafs man meine Gegenwart so lieb 
erwartet. Versichere sie dessen und meiner Liebe, wer es sehnlich gewünscht hat — 
ich bin viel bei Euch. C, Custer ist nach Züiich gestern verreist, bevor Dein Brief 
ankam. Gottlieb hat auch geschrieben, wie leid es ihm that, Dich nicht zu sehen, 
dabei sehr vergnügt, dafs er mit Freuden wieder an seinen Beruf getreten, nur dafs 
die Frau Häuser wieder stark ihren Anfall von Husten habe und sie sehr besorgt für 
den Winter für sie seien. Ach! es ginge da auch übel. Gott wolle es leiten. Gott- 
lieb ward' auch viel Liebe an ihr verlieren, da sie ihm zweite Mutter ist.** 

„Es ist ein Brief von Herrn Niederer gekommen, den Du nun mündlich beant- 
worten wirst. Uns wundert auch, ob Nabholz, den Du so sehr gerne hattest, überall 
fort? Grüfse mir den Papa und den Sohn Esslinger, letzteren gar herzlich. Wenn 
der Vater noch bei Euch, so wollte ihn bitten, meinen grofsen Fufsteppich, den Sophie 
in Deinem Kasten finden wird, mit bis Lenzburg zu nehmen und ihn nur der guten 
Frau Seiler im Steinbrüchli en passant zu übergeben. Lieb Lisabeth grülset Dich herz- 
lich und alle. Ewig Deine redliche Nanne," 

Neuhof, 19. Oktober 1814, 

„Liebe Frau, so lautet Pestalozzi* s Antwort vom 25. November 1814, Dein herz- 
lich gutes Briefchen freute mich sehr. Geh Dir Gott einen guten Winter, dafs Du 
dann im Frühling mit neuen Kräften zu uns kommen kannst. Ihr mangelt mir gewife 
hier. Du sowohl als Lisabeth, und ich habe mehr Müh als je, mein Herz ist nicht 
befriedigt, aber indessen geht es gut, die Anstalt scheint immer mehr wieder Kredit 
zu gewinnen, Es bleiben zwei Engländer um meinetwillen über den Winter hier. Einer 
ist unbeschreiblich herzlich ; er will alles thun, um Kinder aus England hieherzubringen, 
und in allweg sind die Aussichten besser. Gott gebe, dafs Ihr Euch dessen im Früh- 
jahr mit mir freuen könnt.** 

yyEsslinger (der Vater) wird Dir die Decke und der Lisabeth ihre Schuhe bringen. 
Sie haben mir auf der Reise so weh gethan, dafs ich sie von Lenzburg aus herunter- 
treten und so durch Bern bis hieher reisen mufste. Im Haus war alles traurig, dafs 
ihr vor dem Frühjahr nicht kommt, vorzüglich Sophie, Göldi, Ramsauer ....(?) und 
seine Frau. 

„In Eile. Euer treuer Freund und Vater Pestalozzi,'' 
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Bald kamen nach dem Neuhof auf dem Wege des Gerüchtes allerlei 
beunruhigende Nachrichten über den Gang der Dinge in Iferten. Voll 
Besorgnis bat Frau Pestalozzi ihren Gatten um Aufschlufs, der ihr — Mitte 
Dezember 1814 — also erteilt wird; 

„Liebe Frau, 

Liebe Lüdbeth! 
„Lafst uns ruhig sein, — ob uns waltet eine höhere Macht. Es ist ein Zusammen- 
fiufs von Umständen^ die uns die gröfsten Hoffnungen versprechen, wie selbige noch 
nie. Aus dem Irrtum geht Wahrheit, aus der Leidenschaft geht Segen — und aus 
dem Unrecht, das mich umgiebt, geht das Beste, das ich wünschen darf, hervor. Jetzt 
kann niemand, ich am wenigsten, über den Gang urteilen, den das Ganze nehmen wird, 
Kinder werden von allen Seiten angeboten, von Jullien gegen 12 auf einmal. Der 
Einflufs der Engländer, von denen zwei meinethalben den Winter über bleiben, ist 
grofs; sie sind thätiger als noch keine Menschen, die da waren. Auch der Einflufs der 
Bobichheinif die da, ist grofs. Ich erkenne die Hand Gottes ob mir und warte mit 
innerlich erhobenem Gemüt auf alles, was kommt und vorzüglich auf Euch, Mama, auf 
Dich, und Lisdbethy auf Dich. Alles, was die Menschen thun, verschwindet und nur, 
was Gott thut, bleibt. — Mama, Lüdbeth^ alles was die Menschen thaten, ist jetzt 
schon verschwunden; — vieles, vieles, das sie wollten, ist zu nichts geworden; — aber 
die Liebe meines Hauses zu Dir, Mama, und zu Dir, Lisabeth^ ist geblieben 
und ist wärmer als sie je war. O Mama, o LisabetK wie werdet Ihr alles anders 
finden als Ihr hättet hoffen dürfen; — aber vieles auch anders, als ich es meinte und 
zum Teil gern hätte. Jungfrau Ray trittet ihre Freiheit an einen Chef des Bureau und 
an eine Haushälterin ab, die unter einer Kommission von Gliedern in und aufser dem 
Hause stehen. Die Herren, die alles ordnen, sind Jullien und Olloz, Sie versprechen 
mir viel Kinder. Das Wichtigste ist : Das öffentliche Zutrauen hat gewonnen ; die Zeit 
meines schriftstellerischen Verdienstes nahet, und der Glaube, dafs das Etablissement 
wichtig und grofs werde, ist allgemein. Jetzt will bald jeder dazu helfen — aber 
Nabholz hat fort müssen und Weidemann geht auch. — Es beginnt eine neue Lauf- 
bahn, und Gott wird walten. Die Last wird mir von einer Seite sehr erleichtert. Ob 
meine Ruh ungestört und ungekränket sein werde, das weifs Gott — ich glaube es 
selbst nicht; aber ich habe noch Kraft, zu dulden und zu tragen, wenn es zu meinem 
Ziel näher geht und Ihr auch noch die Besserung meiner Lage mit Euerm Auge sehet. 
„Lebet wohl und glaubet mich immer Euern dankbaren und Euch ewig liebenden 
Freund Pestalozzi,'' 

Drei Briefe Pestalozzi^ s nach dem Neuhof aus den Monaten Januar 
und Februar lassen erkennen, dafs seine Ruhe, wie er voraussah, nicht 
„ungekränkt" blieb. 

I. 

„Liebe Mama, 

Liebe Lisabethf 
„Das Neujahr ist vorüber, noch an keinem hatten wir so wenig Freude. Meine 
Rede ward von Frau und Herrn Niederer mifsverstanden, und es herrscht Mifsstimmung 
im Hause. Mein Herz war bewegt; denn ich hatte niemand Unrecht gethan. Ich fand 
bei der Bobichkeim und bei meinem Engländer Trost; aber es that mir weh, mifs- 
verstanden zu sein. Nun auch dieser Tag ist vorrüber; aber es that mir weh, dafs 
der erste Tag des Jahres für mich betrübt war. Wie ist er Euch gewesen.^ Habt Ihr 
Gottlieb und Jungfrau Hotz noch bei Euch } Grüfst mir sie und küsset mir beide herz- 
lich. Es drängt mich, Euch bei mir zu haben. Ich habe die Probezeit versprochen, 
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sie überstanden — eilet, sobald das Wetter es erlaubt, zu mir. Ihr könnt ja langsam 
reisen ; Ihr könnt schon in Aaran einen Tag halten, dann in Burgdorf etliche, und dann 
komme ich Euch bis Murten entgegen, da ist wieder ein Rasttag; kurz, eilet und kommt 
bald. Das Haus ist mein, und Euer wird es nach mir werden. Die ökonomische 
Kommission ist sehr gut und alles wird gehen und ich hoffe, das Jahr werde mir 
schöner als sein Anfeng, ich bin dessen sicher — und es ist eine Thorheit, dafs ich 
nur davon schreibe, antwortet mir darüber nicht umständlich. Ich danke für die 
Schnupftücher herzlich, doch wollte ich lieber, Du hättest sie Gottlieb gegeben. 

„Adieu, lebt wohl, Gott sei mit Euch im neuen Jahr. 

Den 2. Januar 1$. Pestalozzi,'^ 

IL 
„Liebe Frau, liebe Lisabethf 

,J[ch hoflFe, diese Zeilen treffen Euch gesund und wohl an. Ich wollte, der Winter 
wäre vorüber und Ihr wäret wieder bei mir. Meine Augen nehmen ab, aber ich bin 
doch nicht blind — ich sehe und wünsche, dafs Ihr bald wieder bei mir wäret. Es 
ist wunderbar, dafs man mir jetzt auch wieder vorwirft: ich gebe denen, die regieren 
sollen, den nötigen Gewalt nicht — ich werde es nie thun; denn ich will immer, und 
auch jetzt, selbst regieren, und umsomehr, weil es jetzt besser geht als je. Antwortet 
mir über diesen Artikel nicht. Alles sehnt sich nach Eurer Zurückkunft. Ich bin sehr 
gesund und mehr als je voll Hoffnung und lasse den Gewalt gewifs nicht aus den 
Händen. Der Brief ist kurz; aber ich hoffe, er freue Euch doch. Lebt wohl und 
denkt oft und viel an Euem Euch liebenden Vater Pestalozzi,'^ 

ni. 

„Liebe Frau und liebe Lisabethl 
„Es geht forthin vortrefflich. .Ich bin in meinem Haus Meister, wie nie, und alles 
ist froh und zufrieden. Niederer hat nicht mehr den geringsten Einflufs. Es ist in 
den Klassen und allenthalben Thätigkeit und Ordnung. Es gilt auch wieder, wenn 
ich etwas sage — es mufs gelten; ich habe gesiegt, und bin Meister geworden, wie 
ich es nie war. Ich bin oft in den Klassen, wo man jetzt thun . mufs, was ich will, 
und auch im Comptoir geht es gut, und in der Stadt ist alles freundlicher als je. Wenn 
Ihr wieder kommt, so wird Euch das alles freuen. Ich hätte es in meinem Leben 
nicht gehofft, dafs es so kommen werde. 

„In Eil. Euer treuer Freund 

Pestalozzi,'' 

„Alles ist gut, als dafs ich keinen Brief von Dir habe; Du bist doch nicht krank?" 
„Ich bin äufserst gesund." 

Anfangs März 1815 bat er Lisabeth dringend um ihre Rückkehr: 

„Liebe Frau! 
Ich danke Gott aus Deinem Briefe zu sehen, dafs es wieder mit Dir bessert und 
dafs keine Gefahr mit Deinen Schmerzen verbunden. Ich hoffe, das Wetter habe bei 
Euch auch gemildert; bei uns ist es gar nicht mehr kalt, aber äufserst feucht; — ich 
bin auch nicht ganz so „u0ig", als ich gern wäre, und als ich gewifs wäre, wenn Ihr 
bei mir wäret. Ohne den Engländer und die Bobichheim hätte ich jetzt ein Leben 
wie ein Nachtheuel, von dem jeder Vogel fortfliegt, wenn er ihn ächzen hört. Liebe 
Lisabethf ich hoffe. Dein Bein sei in der Steingrube so gesund worden, dafs Du es 
bald wieder bei Hof erleiden mögest. Du mufst kommen; ich kann nicht mehr 
ohne Dich sein. Wenn die Landjäger in der Kutsche fahren würden, so würde ich 
Dich durch sie abholen lassen; da das aber nicht ist, so mufs ich, denk ich, selbst 
kommen, Dich abzuholen. Und Mama, liebe Mama, ich sollte bald ins Aargau kommen. 
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Der Frühling nahet jetzt, und es sind oft im Märzen schönere Tage als im April. Aber 
am ersten April komme ich doch nicht/* 

„Es geht hier in den Hauptsachen immer besser; und wenn ich nur gesund bin, 
so wird es immer besser gehen. Es sind diese Woche drei Spanier angekommen und 
von allen Seiten sind Anfragen. Wir gehen ganz gewifs einem ruhigen Jahr entgegen. 
Auch Steine gehen mir ein; mein Kabinet wird gewifs bedeutend. 

„Adieu, liebe Frau, adieu, liebe Lüdbeth. Auf baldiges Wiedersehen. 

„Euer ewig dankbarer Pestalozzi,'' 

Noch im Laufe des Monats März kehrten beide, Frau Pestalozzi und 
Lisabethj nach Iferten zurück. Mitte April kam Joseph Schmid, „Frau Pesta- 
lozzi, so erzählt er in „Wahrheit und Irrtum in F,^s Lebensschicksalen", 
erkundigte sich bei mir im Augenblick meiner Ankunft, ob ich für Niederer 
oder für ihren Mann komme. Meine Antwort war einfach. Aber ich 
zeigte ihr die Notwendigkeit zu dulden. Schmid war ausdrücklich zur 
Rettung des Hauses berufen. Er berichtet weiter: „Im Bewufstsein des 
unbedingten Glaubens, den man an mJch hatte, und des grenzenlosen Zu- 
trauens, das man mir schenkte, wagte ich zur Rettung des Hauses die 
einschneidendsten Versuche. Ich hatte mich in dieser Unternehmung von 
Seite der Glieder des Hauses einer Handbietung und einer Bereitwillig- 
keit zu erfreuen, die wahrlich von grofsen Tugenden derselben zeugen 
würden, wenn nicht ein bedeutender Teil dieser Menschen durch die Furcht 
vor der gänzlichen Auflösung des Hauses dazu bewogen worden wäre. 
Das eigentliche und gefährlichste Gebrechen der Anstalt war der öko- 
nomisch schlechte Zustand derselben. Dieses so wesentliche Organ (welch* 
ein Deutsch!) des Institutskörpers hatte auf das Ganze desselben einen 
grofsen Einflufs. Die Hauptoperation in dieser Richtung, die sehr ge- 
fährlich werden konnte und noch nicht oft in dieser Tiefe des Körpers 
vorgenommen wurde, mufste ich nun unternehmen." 

So lange die Mutter Pestalozzi lebte, blieb bei den von Schmid be- 
gonnenen Umgestaltungen der Friede wenigstens äufeerlich erhalten. Sie 
starb jedoch noch im Laufe des Jahres, den 12. Dezember 1815, und bald 
darauf brach der Sturm los. 

Die edle Heimgegangene gedachte der Usabeth in ihrem Testament, 
dat. den i. Juni 1814, also: 

„In Betrachtung, dafs unsere getreue, liebe Witwe Elisabetha Krüsi (ihr 
Mann starb 1812), geb. Näf von Kappel, während ihres 30jährigen Aufenthaltes bei 
uns durch ihre ausgezeichnete, unaussprechliche Treue, Aufopferung und Anhänglichkeit 
meinen Dank und meine Liebe sich erworben, so ist mein bestimmter Wille, dafs 
derselben nach meinem Absterben die fl. 250, sage: Gulden zweihundert und fünfzig 
(gleich Frcs. 583), welche sie von Seiten ihrer Eltern ererbt und meinem Gatten 1806 
angeliehen, insofern er nicht im Falle wäre, ihr dieselben bis dahin abzubezahlen, ihr 
aus meiner Vermögensverlassenschaft vergütet und bezahlt werden sollen, ferner, dafs 
diese Getreue in ihrem Alter, das jetzo schon mit Beschwerlichkeiten sich ankündigt, 
die sie aufser Stand setzen könnten, sieh zu verpflegen, ihr durch unsern lieben Enkel 
Gottlüh^ den ich feierlich dazu auffordere, aller nur immer mögliche Rat und thätliche 
Hilfe zu teil werde, wo es nötig ist, zumalen er sie ab seine mütterliche Freundin wie 
bis dahin immer lieben und schätzen wird, nicht weniger als ihren lieben Sohn, Jakob 
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JCrüstt der sowohl wegen seiner schwachen Geistesfahigkeiten, als auch aus Mangel 
am Sprechen aufser Stand gesetzt ist, sich selbst zu versorgen, anbei ihr jährlich bis 
zu ihrem Ableben aus meinem Hinterlassenen von ihm, Gottlieb Pestalozzi^ fl. 30, sage: 
Gulden dreifsig (gleich Frcs. 70) als eine Erstattung, die nur gering für das Un- 
attssprechliche, so sie in unserm Hause geleistet, ausbezahlt werden sollen; 
Auch über ein Kapitälchen, so in Zürich auf ihres Mannes sei. Namen, KrOsi von 
Gais, gestellt, solle sie, die Mutter, jederzeit freie Macht haben, selbiges zu erheben.*' 

„Infolge dieser meiner Willensmeinung sind Herr Ratsherr Vogel als Kurator 
meines Enkels und Herr Schinnschreiber Paur als Kurator meines Vermögens hiemit 
bevollmächtigt und beauftragt worden. 

„Eigenhändig geschrieben und unterschrieben zur Anhänge meines Testamentes. 
„Zürich, den i. Brachmonat 1814. Anna Pestalozzi- Sckulthe/s,'' 

Wie oben schon bemerkt, gerieten nach dem Tode der Mutter Pesta- 
lozzi die Lehrer der Anstalt in heftige öffentliche Fehde, mehr veranlafst 
als erst verursacht durch Josef Schmidts energisches, wohl auch einseitiges 
und rücksichtsloses Einschreiten gegen bequemes Gehenlassen und gegen 
Willkür und Belieben. Niederer und Krüsi trennten sich, zum Teil in 
Unfrieden, von Pestalozzi und der Anstalt. In dem häfslichen, den Men- 
schenfreund so kränkenden Streit zwischen den genannten frühem Ge- 
hilfen Pestalozzi!^ und Josef Schtnid hielt Lisdbeth einige Jahre fest zu 
ietzterm und eiferte bisweilen mit Heftigkeit gegen dessen Widersacher. 
Das entnehmen wir einem Briefe, den sie am 15. August 1818 an Frau 
Nndhardt geb. Krüsi (Schwester ihres verstorbenen Mannes) richtete. 

Diese ihre Schwägerin Anna und ihr Mann hatten eben Iferten infolge 
Zerwürfnisses mit Schmd verlassen und vor der Hand bei Wilenmann^ 
Vorsteher einer Erziehungsanstalt in Embrach, Kanton Zürich, sich ein- 
quartiert. Der Brief lautet: 

„Liebe Frau Schwester! 

„Es freut mich, dafs Ihr bei Eurem guten Freund und seiner Frau eine so gute 
Aufnahme gefunden habt. Ich bin einer gröfsern Sorgfalt sicher, als Ihr bei uns ge- 
nossen habt. Freilich glaube ich doch wenigstens auch manches an Euch und für 
Euch gethan zu haben; aber es half nichts, denn Euer Stolz und Eure Leidenschaft 
hat Eure Vernunft blind und tot gemacht. 

„Mit jenem Brief habe ich eigentlich meinen Zweck nicht erreicht. Ich glaubte, 
trotz nocli so vielen Erfahrungen, die ich von Euch hatte, dennoch nicht, dafs Ihr so 
blind und gefühllos für Euch selber wäret, und erwartete eine sanftere Saite in Eurem 
Lied, das Ihr anstimmtet 

.,Damals konnte ich nicht -— aber jetzt kann ich Euch das wahre Verhältnis mit 
dem benannten Briefe mitteüen: Als ich Herrn Schtnid sagte, was Herr Weilenmann 
Euch (nach Iferten) geschrieben, erwiderte er ganz ruhig; Ich werde Herrn Weilen- 
mann vorläufig schreiben und ihn warnen, solche Sachen an Frau Neidhardt zu 
schreiben. Ich war innerlich auf das äufserste aufgebracht über Euer Benehmen und 
über das, was Herr Weilenmann Euch geschrieben, und als Herr Schmid in die Klasse 
ging, ging ich in die Stube und sah den Brief an Herrn Weilenmann auf dem Tisch. 
Da dachte ich: Nun gut, jetet will ich ihr (der Schwägerin) meine Meinung einmal 
schriftlich sagen. Ich glaubte, es werde Euern blinden Stolz zur sehenden Vernunft 
bringen und Ihr werdet einen sanftem Ton anstimmen. Aber wie betrog ich mich 
auch da. Denn ungefähr nach einer Stunde kämet Ihr und erklärtet mir, Ihr wolltet 
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fort, in einem solchen Hause und bei solchen Leuten wolltet Ihr nicht mehr sein. Ich 
nahm es noch nicht für Ernst auf, überliefs Euch Euch selbst und ging. Nach dem 
Essen erklärtet Ihr mir wieder das Gleiche und dafs Ihr in drei oder vier Tagen gehen 
wolltet. Ihr wolltet Herrn Weilenmann* s Brief Herrn Krüsi zeigen, damit er sehe, 
warum Ihr fortgeht. Ich liefs Euch gehen. Nach dieser Erklärung fand Herr Schmid 
nicht mehr nötig, Herrn WeHenmann zu warnen. 

„Herr Schmid hat Herrn Weilenmann gern, und er würde gewifs alles thun, ihn 
hieherzubringen. Er fand aber seine Ansicht und seine Bedürfhisse, die er in Hinsicht 
seiner Frau äufserte, zu übertrieben. Er sieht gern, wenn gewisse Lehrer Frauen haben^ 
wenn aber diese Lehrer eine Frau als die erste Grundlage einer bessern Erziehung 
darstellen wollen und glauben, es sei ohne ein häusliches Verhältnis mit einer Fraa 
keine Erziehung möglich, und nicht einmal einsehen, dais in vielen Beziehungen eine 
Frau mit Kindern für Personen, die nicht überaus grofses Vermögen besitzen, auch 
sehr hinderlich sind." 

^jSchmid hat gern mit ruhigen Männern zu thun, die die Welt nach allen Seiten, 
ansehen. Mehrere Male äufserte er: Es ist schade, dafs Weilenmann so in ein be- 
schränktes Hörn hineinbläst. Er hätte einige Kräfte für gröfseres gehabt. Bei seinem 
angelegten Plan, seiner Gemütsstimmung und Einseitigkeit werde es am Ende immer 
besser sein, wenn man ihn in einem solchen häuslichen Kreise, wo er alles dieses finde,, 
lasse. Es brauche eine eigene Natur, um in gröfsem Kreisen, wo man auf alles häus- 
liche mehr oder weniger zu verzichten hat, glücklich zu sein und ein anderes häus- 
liches Leben darzustellen. Herr Schmid glaubt, es gebe auch ein häusliches Lebea 
ohne Frau, und dieses habe Pestalozzi und mancher andere mehr als hinlänglich be- 
wiesen. Wer selbst nichts opfern kann, was er auch gern hat, ist nicht besonders 
fähig, für die hohem Bedürfnisse des Volkes und der Menschheit zu wirken. 

„Ich will aber von diesem aufhören, sonst würdet Ihr sagen : Ei, ei, Frau Kriisi 
will noch eine Gelehrte werden. Aber doch mufs ich noch einmal anfengen, Herr 
Weilenmann hat Euch geschrieben, Herr Schmid kenne kein häusliches Leben und 
Ihr habt es als wahr behauptet. 

„Wer hat denn Herrn Pestalozzi wieder in ein häusliches Leben eingesetzt ? Wer 
hat seiner seligen Frau noch ein ruhiges Sterbebett bereitet? Wer beweinte sie redlich 
und mit dem Wunsch: möchte sie Gott noch ein paar Jahre erhalten, bei ihrem Hin- 
scheiden und bei der Rede, die I^err Schmid an die Kinder und alle Umstehenden 
richtete, als sie auf dem Ruhebett lag? 

„Wer sah schon die tausend Dolche, die auf das schwache Herz des alten^ 
schwachen Herrn Pestalozzi hinzielten? Wer stund für ihn da wie ein Schild, wenn 
alle diese Dolche auf ihn geworfen wurden? Wer litt und trug alle die Schmähungen, 
und Lästerworte, wenn ihr böser Wille nicht konnte vollbracht werden? Wer suchte 
ihm wieder ein häusliches Leben zu verschaffen im Kreise der Seinen ? Wer wünschte: 
seinen Enkel in seine Arme und an seine Seite zurück ? Wer suchte ihm seine Lebens- 
zwecke und -Wünsche zu erreichen? Wer opferte sich mit Gut und Blut für ihn auf,, 
nicht nur seme Zwecke zu erreichen, sondern noch erfüllt zu sehen ? Wer würde, wenn 
unsere selige Frau Ctister noch lebte, versuchen, ihr ihr häusliches Leben wieder zu 
geben ? Wer gab mir mit meinem unglücklichen Kinde mein häusliches und glückliches 
Leben? Wer hielt alle Stürme für mich auf? Wer liebt den Enkel Pestalozzi^ wie 
wenn er sein eigener Sohn wäre? Ach, vieles könnte ich noch sagen. Und nun, wer 
war es, der dies that? „War es öpen (etwa) Herr Niederer oder Kriisi, oder Näfy 
oder Nabholz, oder Marx, oder Schneider, oder Stern, oder Leuzinger, oder Catt, 
oder Heldenmeier, oder Lanz, oder Fellenberg, oder — ich könnte noch viele sagen. 
Oder glaubt Ihr öpen, Herr Weilenmann habe es gethan? Ja, er zeigte es in seinem 
letzten Briefe. Oder habt Ihr es etwa gethan? Ja, Ihr zeiget es auch. 
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,,Nun, wer hat es denn gethan? War es nicht Herr Schmidt den Euer Weilen^ 
mann so charakterisiert, von dem er so verächtlich schrieb, ohne zu denken? 

„Es that mir weh, auch von Herrn Weilenmann dies zu hören, denn gewifs 
hatte Herr Schmid grofse Achtung für ihn und Zutrauen zu ihm. Aber er hatte sich 
sehr betrogen in ihm, wie auch ich; denn ich schätzte und liebte ihn, wenn er schon 
rot war. Warum sollte ich nicht? Mein seliger Mann war ja auch rot. — Jetzt läutet 
es 3 Uhr, die Post will gehen. Lebet wohl! 

„Immer die gleiche Ltsabeth.** 

„Den 15. August 1818. 

„N. Seh. Herr Schmid weifs nicht, dafe ich Euch etwas schreibe." 
Das gute Einvernehmen mit Schmid dauerte jedoch nicht mehr lange. 
Dieser liefe seine zwei Schwestern kommen, und Idsabeth wurde bei Seite 
gestellt. „Die alte Freundin und Vertraute Pestalozzis, Frau Krüs^^y er- 
zählt Jerem, Meyer, die Mutter der Kranken, die Pflegerin der Armen, 
deren sich alle frühem Zöglinge mit Liebe erinnern, wurde von ihrem 
Posten entfernt, oder, wie Ramsauer sich ausdrückt, „verstofsen". 
Im Bewußtsein dessen, was sie war, was sie über drei Dezennien geleistet 
hatte und noch leistete, bei der grofeen Selbstständigkeit ihres Charakters 
und bei ihrer Heftigkeit gegenüber notorischem Unrecht, nahm Lisabeth 
ihre Beseitigung nicht mit Gleichmut auf. Es kam zu scharfen Kollisionen, 
aber Schmid blieb Meister. Dafs und warum Pestalozzi seine alte Freundin 
nicht schützte, nicht halten und schützen konnte, so sehr er bei dieser 
Wendung der Dinge leiden mochte, ergiebt sich aus dem, was ruhige und 
unbefangene Zeugen, wie Ramsauer und Krüsi, über sein Verhältnis zu 
Schmid berichten: Pestalozzi habe unter dem schlimmen ökonomischen 
Zustand des Instituts sehr gelitten. Keiner seiner Lehrer habe etwas vom 
Haushaltungswesen verstanden, keinem seien Geldangelegenheiten wichtig 
genug vorgekommen, Schmid habe nach seiner Rückkehr diese Seite der 
Leitung übernommen, die Sache, das „Geldsammeln", habe er vortrefflich 
verstanden, verstanden, alte Schulden von Zöglingen und andern einzutreiben, 
einen äulserst vorteilhaften Kontrakt mit v. Cotta über die Gesamtausgabe 
der Pestalozzi* scYitn Werke abzuschliefsen und dadurch Pestalozzi!^ so un- 
bedingtes Vertrauen erworben, dafs er nach Willkür habe schalten und 
walten können. In der Innern Organisation der Anstalt habe er sich 
gewisse Staatseinrichtungen zum Vorbilde genommen, wo das Spionenwesen 
zur Handhabung strenger Polizei durchgreifend gehandhabt werde, wo die 
untergeordneten Angestellten als willenlose Werkzeuge die Befehle der 
höhern Beamten zu vollziehen hätten, ohne ihrer Individualität den min- 
desten Spielraum zu gestatten. In diese Maschine hinein hätte irgend 
welche Selbstständigkeit nicht gepafst. Pestalozzi sah in diesem Manne 
mit einem gewissen Stolz einen Zögling der Methode und weidete sich 
an dessen aufstrebender Kraft, durch welche er die Abnahme der seinigen 
zu ersetzen wähnte und an dessen unermüdeter Thätigkeit, ohne die böse 
Richtung zu ahnen, welche jene Kraft und diese Thätigkeit bereits ge- 
nommen hatten und der sie, einmal in Lauf gesetzt, unaufhaltsam zu 
folgpn gezwungen waren. Roheit machte sich als Kraft, Frechheit als 
Mut, Willkür als Freiheit, Hinterlist als Klugheit, Argwohn als Vorsicht, 
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Verfänglichkeit als Gewandtheit, Spionage als Wachsamkeit, Vernichtung 
aller Individualität als Regierungskunst geltend. Die Selbstsucht gewann 
die Oberhand. Dieselbe erscheint aber nie in ihrer wahren Gestalt, weil 
sie, als solche sich darstellend, jedem Redlichen Abscheu einflöfsen müfste ; 
sondern sie hüllt sich in das Gewand irgend einer Tugend, um vorerst 
Duldung, im günstigen Augenblick die angestrebte Geltung zu erlangen. 
Dieses Unkraut ist am gefährlichsten, wo es um irgend etwas Gutes, 
Wertvolles, Edles sich rankt und mit demselben aufwachsend ihm zum 
Schmuck zu dienen scheint. Das Unglück des Hauses war, dafs der zwar 
immer gleich gutmütige, aber an Alter fortschreitende, an Kraft abneh- 
mende Vater jene Verkleidung und Verkappung nicht zu erkennen ver- 
mochte, daher er auch die Warnung zur Wachsamkeit für übertriebene 
Ängstlichkeit und ungerechtes Mifstrauen hielt und selber mifstrauisch 
wurde gegen diejenigen, die ihn auf die Gefahren aufmerksam machten, 
welche von dieser Seite seinem Werke drohten. Von da an wich der 
Friede aus seinem Hause, und der wachsenden Selbstsucht war nicht nur 
ein weiterer Spielraum, sondern auch Schutz gegen jeden Widerstand 
gesichert. 

Wir wundern uns nicht, dafs die Gesundheit der alternden Lisabetk 
unter den vielfachen Kränkungen, denen sie von Seite Schmidt ^ und seiner 
Schwestern ausgesetzt war, zu leiden anfing. Anfangs Juli 1819 ging sie 
zu ihrer Erholung ins Bad Schinznach. Ihr Knabe blieb unterdessen ia 
Iferten. 

Die Briefe*), die Pestalozzi ihr nach Schinznach schrieb, sind ein 
wohlthuendes Zeugnis dafür, dafs er der bewährten Freundin in alter 
Liebe zugethan und bemüht war, die entstandenen Weiterungen auszu- 
gleichen. Ich lasse dieselben folgen, und der Leser wird mir dankbar 
sein, dafs ich ihm Gelegenheit gebe, wieder einen tiefen Blick in das 
Herz des edlen und grofsen Mannes zu thun. Obgleich die Antworten 
Lisabeth^s nicht mehr vorhanden sind, so hat man doch in dem, was ge-^ 
boten werden kann, einen fortlaufenden Kommentar der gegenseitigea 
Stimmungen. 

I. 

„Liebe Lisabeth! 
„Ich hoffe, Du seiest glücklich im Bad Schinznach angelangt und die Reise habe 
Deiner Gesundheit nichts geschadet. Berichte mich, ob Du ein ordentliches Zimmer 
im Bad gefunden und was Herr Dr. Koller in Rücksicht auf das Bad und Deine Ge- 
sundheit mit Dir geordnet und wie Dich das Wasser im Trinken und Baden annehme. 
Macht das Tropf bad Schmerzen? Ich kenne es nicht. Gott gebe, dafs es Deine Ge- 
sundheit ganz wieder herstelle und Dein Übel in seiner Wurzel heile und Du kraftvoll 
und gesund wieder zu uns zurückkommen könntest. — Dein lieber Jacqueli befindet 
sich wohl und wir alle auch. Icht hue, was ich kann, um das Ziel meiner Bestrebungen, 
zu erreichen, und meine Hoffnungen werden immer gröfser. Die Personen, die allein, 
imstande sind, mir Hilfshand zu bieten, arbeiten mit Erfolg und es geht vorwärts. 
Ich traue auf Gott, der mir so oft geholfen und in diesen letzten Tagen meine Hoff- 



*) Von ihrem Neffen, Herrn Dr. Krüsi, zur Benutzung in meine Hand gelegt. 
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nungen hat gröiser werden lassen, als sie je waren. Die Wege, die ich zu meiner 
Rettung einschlagen mufste, standen nicht in meiner Gewalt; es war ein einziger, und 
bis jetzt ist der Erfolg meiner Mafsregeln gesegnet und meine Hoffnungen werden 
täglich gröfser. Aber es sind freilich nur noch Hofihnngen und zwar Hoffnungen eines 
Mannes, der am äufsersten Rand des Abgrundes stand und noch zu fernem nicht auf 
ganz sicheren Boden vorgerückt ist, also auch nicht handeln kann, wie wenn er sein 
Ziel erreicht hätte. Ich hoffe zu Gott, dieses Ziel sei nicht mehr fern, und arbeite 
Tag und Nacht, das Meinige zu thun, dieses Ziel mir immer näher zu bringen. Die 
Leute, die mir hiefÜr helfen können, strengen ihre Kräfte hiefur auf alle Weise an, 
und die Zeit wird mein Vertrauen auf sie rechtfertigen und das Deine auch wieder 
herstellen. Rosette^ die gestern bei uns war, läfst Dich grüfsen; auch Gottlieb (der 
Enkel Pestalozzis^ nunmehr 22 Jahr alt) läfst Dich grüfsen. Da ich dem Jacqueli 
sagte, ich schreibe Dir, nickte er mit dem Kopfe, und sagte lächelnd! Ja, ja. Lebe 
wohl und werde gesund, Gott wird alles zum Besten lenken." 

„Das hoffet und bittet Dein Dich mit Dankbarkeit liebender 

Pestalozzi,^'- 

(Von Lisaheth's Hand : den 4. Juli 1819 empfangen.) 

II. 
„Liebe Lisabethl 

„Ich sehne mich sehr nach einem Brief von Dir, darin Du mir bestimmt sagest, 
was für eine Wirkung das Bad auf Deine Beschwerden habe. Ich hofife. Du erhaltest 
meine Briefe. Von dem ersten weifs ich es. 

Hier geht es thätig und nach meiner Ansicht hoffnungsvoll. Ich arbeite mit Mut 
und, wie es mich dünkt, mit Erfolg. Das Haus ist voll Fremde, Es ist mir, ich lebe 
in einer neuen Welt. Ich bin in den Thurm hinaufgezogen, eine Treppe höher, als 
mein Zimmer. Schmid arbeitet mit dem rastlosesten Eifer und mit offenbar geseg- 
netem Erfolg. Die Kinder von Clindy (Armenanstalt, gegründet 1818) sind mit Jung- 
frau Schmid alle ins Schlois gezogen und halten sich vortrefflich. Im Land steht es, 
man kann es nicht besser wünschen. Bohnen, wie sie jetzt stehen, hab ich noch nie 
gesehen. Kurz, alle meine Wünsche scheinen sich am Ende noch zu erfüllen, obgleich 
mein Alter mich ihre Erfüllung nicht — nicht in dem Mafse zu erleben hoffen läfst, 
als ich gerne wünschte. Gottlieb ist recht wohl und hoffnungsvoll und hoffend, wie 
ich. Dein Jacqueli ist auch wohl und heiter. 

„Glaube an mich, liebe Lisdbeth. Der Weg meiner äufsern Verhältnisse mag 
eine Richtung nehmen, wie er will, so werde ich die Liebe und Hilfe nie ver- 
gessen, die ich von Dir genossen, und auch hinter meinem Grabe zeigen, 
dafs ich die alten guten Verhältnisse, in denen ich lebte, um der Mei- 
nigen willen nicht hintansetze und vergesse. 

„Lebe wohl, liebe Lisdbeth! 

„Ich bin auf immer Dein aufrichtiger und dankbarer Freund 
„Yverdon, den 20. Juli 1819. Pestalozzi ^*' 

in. 

„Liebe Lisabeth! 
„Dein Brief hat mich herzlich gefreut. Gott Lob, dafs wir hoffen dürfen, Deine 
Beschwerden heilen sich von Grund aus. Ich freue mich aufrichtig Deines Wohlseins 
und auch der guten Stimmung, in der Dein Brief geschrieben ist. Ich freue mich auf- 
richtig. Dir lieb zu bleiben bis an mein und Dein Grab. Dein Vertrauen auf mich 
thut mir in der Seele wohl, und ich will es gewifs beim Leben und Sterben zu ver- 
dienen suchen. Auch Gottlieb heifst Dich seine gute Gotte von ganzem Herzen — 
und Dein Jacqueli darf darauf zählen, dafs wir seiner um Deinetwillen, so lange jemand 
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von uns lebt, gedenken und mit Sorgfalt an ihm handeln werden. Die Hoffnang^ es 
immer mehr und besser thun zu können, ist beständig im Steigen ; aber die Mafsregeln, 
die wir zu unsem Zwecken ergreifen müssen, sind für den Augenblick noch schwer, 
aber ihr Erfolg scheint vollkommen sicher. Es kommen immer mehr Engländer an. 
Es wird jetzt wirklich im Haus englisch gepredigt. Herr Staub ist fort, und das ganze 
Haus sieht sich nicht mehr gleich; aber unsere Feinde sind sich immer gleich. Ich 
habe von ihnen immer Verdrufs. Schmtd gewinnt immer mehr Freunde. Er treibt 
jetzt seine mathematischen Werke zum Vorteil der Anstalt. Seine und seiner 
Schwestern Thätigkeit ist unbegreiflich, und alles, was sie vornehmen, gerät. 
Ich bitte Dich, um Gottes Willen, fasse wieder einiges Zutrauen zu ihm, er 
sucht es, und ist im Innersten, trotz gewisser äufserer Augenblickserscheinungen, gewifs 
'edel. Er achtet Dich auch gewifs und weifs, dafs wir Dir Dank schuldig sind. Er 
wird es ewig nicht an sich kommen lassen, dafs er gegen Dich oder 
gegen Deinen Sohn unrecht handle. Sein Weg wird ihn weit fuhren, aber ich 
mufs ihn mit Vertrauen sich selbst und seiner eigenen Kraft überlassen. Ich thue es 
mit Vertrauen. Ich darf auf seine Liebe zählen, und er geht immer weiter in öffent- 
licher Verpflichtung für mein Werk." 

„Kurz, liebe Lisabeth, die Hoffnungen für das Ziel meines Lebens und für den 
Erfolg nach meinem Tode sind noch nie so gegründet gewesen, als sie dieses gegen- 
wärtig sind. Gottlob, dafs Deine Gesundheit gut geht und ich hoffen darf, Du erlebest 
die Folgen meines Thuns, die erst hinter meinem Grab wichtig und grofs werden können. 

„Adieu, liebe Lisäbethy schreibe mir bald wieder. 

„Ich bin mit Dankbarkeit und Liebe auf immer Dein treuer Freund 

Pestalozzis*^ 

(Von Ltsabetk's Hand: den 4. August 1819 erhalten.) 

IV. 
„Liebe Lüaheth! 
„Ununterbrochene Zerstreuungen sind die Ursachen, dafs zwei Posttage, an denen 
ich mir vornsdmi. Dir zu schreiben, vorbeigegangen sind, ohne dafs es geschah. Das 
Haus ist immer voll von Fremden, und ich bin immer noch der Narr und meine, ich 
müsse einem jeden, der konmit, nachlaufen. Indessen waren einige sehr wichtige da, 
unter andern der Kronprinz von Preufsen, bei dem ich Nachts fast bis nach elf Uhr 
im „Roten Haus" war. Auch sehr wichtige Russen waren da, und alle Fremden haben 
mit mir die gröfsten Erwartungen von der Armenschule. — Ich wiederhole, Lisa- 
beth, Gott scheint mu: am Ende meines Lebens die Hoffnungen meiner Jugend erfüllen 
zu wollen. Wer im Hause ist, hilft zu diesem Ziel, und Gottlieb wird immer 
thätiger. Dafs seine Gesundheit sich solid bessert, tröstet mich sehr. Mit Deiner 
Gesundheit wird auch Deine Beruhigung sicher kommen. Ich wiederhole Dir: Was 
immer von den alten Deinigen noch lebt, das liebt Dich und freut sich 
mit mir, in eine Lage zu kommen, in der wir Dir unsere Liebe mit der 
That zu Deiner Befriedigung zeigen können. Wann kommst Du wieder zu 
uns? Es giebt einen vortrefflichen Herbst. Eine Träubelkur (Träubel, Provinzialismus 
für Trauben) würde Dir sehr wohl thun. Der Wein wird vortrefflich und gewifs wohl- 
feil. Mache die Wasserprobe mit Deinem Magen nicht zu stark und nicht zu früh. 
Du bist jetzt noch in der Kur, und so lange man in der Kur ist, mufs man keine 
Heldenstreiche mit seinen kranken Teilen machen. Ich freue mich, liebe JJsabeth^ 
bald wieder Nachrichten von Dir zu erhalten. Meine Gesundheit ist vortrefflich, und 
meine Arbeiten gehen zur Zufriedenheit vorwärts. Liebe Freundin, Gott hat geholfen, 
er wird femer helfen. Ich wiederhole: Meine Beruhigung ist grofs, und meine Hoff- 
nungen scheinen ihrer Erfüllung mit Sicherheit entgegen zu gehen." 
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„Gottlüb griifst Dich herzlich, and ich bin mit aufrichtigem Herzen Dein Dich 
liebender und dankbarer Freand Pestalozzi.** 

(Von Ltsabeth*^ Hand: Im Bad erhalten 1819.) 

Zisabeth blieb bis gegen Ende August in Schinznach, Am Schlüsse 
der Kur reiste sie nach Zürich, um von ihrem Gönner, Ratsherrn Vogelj 
dem Vertrauensmann von Pestalozzi und seiner Gattin, sich über ihr 
ferneres Verhalten raten zu lassen. 

Die Folge davon war, dafs sie, um das Weitere abzuwarten, nach 
Neuhof ging und ihren Knaben später gegen Ende des Jahres dahin 
kommen liefs. Pestalozzi^ der wohl einsah, dafs für Lisabeth in Iferten 
einstweilen kein Platz und keine Wirksamkeit sei, war damit ganz einver- 
standen, und Lisabeth widmete sich wieder in alt gewohnter Weise den 
vorkommenden Geschäften, wie in frühern Zeiten. Pestalozzis Briefe 
suchten sie auch im Neuhof auf; sie atmeten immer dieselbe dankbare 
Anhänglichkeit. Wiif lassen sie, soweit sie noch vorhanden sind, hier 

folgen. 

V. 
„Liebe Lisabeth/ 

„Ich habe Deinetwillen sehr freundliche Briefe von Herrn Vogel erhalten und will 
Dir ganz gewifs thatsächlich zeigen, dafs wir immer und bis ans Grab in den Ge- 
sinnungen der Dankbarkeit yerharren, die wir Dir schuldig sind. Dafs auch Schmid 
in gleichen Gesinnungen lebt, wirst Du gewifs erfahren, und ich weifs, Du wirst 
ihn einst wieder lieben, wie Du ihn lange geliebt hast, Du wirst ihm 
einst wieder vertrauen, wie Du ihm lange vertraut hast. Er ist in den Bädern 
von Aix, den Btichholzer wieder zurückzubringen. Ich wollte seine Znrückkunft 
abwarten, ehe ich Dir schrieb. V^ir erwarten ihn schon 3 Tage; da er aber 
heute auch noch nicht gekommen ist, so wollte ich Dich doch nicht länger ohne einen 
Brief von mir lassen. Die Rückkunft Deiner Schmerzen von Deiner Zürichreise macht 
mir sehr viel Müh. Gott gebe, dafs es jetzt wieder bessere. Schreibe mir um* 
ständlich darüber. 

„Es wächst ein herrlicher Wein dies Jahr und wird sehr wohlfeil. Du sollst 
auch ein Fäfschen vom recht guten haben und ihn, will's Gott, alt bei ans trinken. 
Dein Jacqueli ist gesund und so ruhig, als er nur sein kann. Ich bin vollkommen 
gesund und will nicht vergessen, diesmal meinen Namen unter meinen Brief zu setzen, 
ob ich gleich hoffe, Du glaubest, dais ich ihn das letzte Mal in aller Unschuld ver- 
gessen darunter zu setzen. 

„In meinem nächsten Briefe hoffe ich Dir etwas Wichtiges and Neues sagen zu 
können. Jetzt nur das: Es geht alles vorwärts. Aber die Menschen bleiben sich 
immer gleich. Wenn man nicht ein halber Teufel ist, wird man immer von ihnen 
betrogen. Aber Schmid hat noch keiner betrogen, obgleich man es auch jetzo wieder 
probiert hat. Gottlieb geht auf in Wissen und Können, wie es kein Mensch von ihm 
erwartet hätte. 

„Sobald Schmid kommt, schreibe ich Dir umständlicher. Adieu, liebe Lisabeth., 

„Ich bin mit dankbarer Liebe auf immer Dein P^eund Pestalozzi,** 

(Von Lisabeth*^ Hand: zu Neuhof von Herrn Pestalozzi im Herbstmonal erhalteik 
21. 1819.) 

VI. 
„Liebe Lisabeth/ 

„Was mich einzig freut, ist die Wiederherstellung Deiner Gesundheit. Mir liegt 
alles daran, dafs Du lebest. Die Zeit wird alle Zweifel lösen und Dir zeigen, was wir 
Morf: 9 
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lür uns bedurften, und wie wir fUr Dich und die Deinigen denken. Wir wünschen 
die Rückkehr Deines Herzens und Deines Vertrauens. Die Zeit wird uns 
diese schenken. 

„Ich wünsche Dir und Deinem Jacqueli von Herzen ein gutes Jahr. Mir thut 
weh, dafs sein Führer, den ich gefragt, wie viel Geld er brauche, um ihn ordentlich 
«ind mit den nötigen Erleichterungen herab (d. h. nach Neuhof) zu bringen, und dem 
ich gegeben, was er hiezu gefordert, keine Erleichterungsgelegenheit gesucht, und um 
sich für sich ein paar Thaler zu ersparen, ihn gezwungen, die ganze Reise zu Fufs zu 
machen. Wenn es auch ein paar Thaler mehr gekostet, so hätte ich sie ihm gewifs 
^ern zurückerstattet. Schreibe mir, wie Jacqueli sich jetzt befindet und sag ihm, dafs 
•er uns lieb sei und dafs es mich freuen würde, ihn dieses Frühjahr wieder zu sehen. 

„Nimm für einmal 4 — 6 Louisdor vom Lehenmann, der uns schuldig ist. Deine 
Beruhigung liegt mir am Herzen, aber ich wünsche sie natürlich auch auf dem Wege 
Deines zurückgekommenen Vertrauens. 

^^Schmid geht nach meinem Geburtstag (12. Jänner) nach Zürich und wird Deinet- 
halben auch mit Vogel reden. Wenn ich etwas von Gott erbitte, so ist es, dafs Du 
auch ihm wieder Vertrauen zeigest. Ich weifs, was ich sage, und es ist gewiis, dafs 
innige Liebe zu Dir mich dieses Wort aussprechen machte. 

„Eines der zuerst angekommenen Kinder von Clindy, Sabine Stehelin von St. 
Gallen, liegt tot im Haus. Es ist das erste der Kinder, die in meinem Hause ge- 
storben. Seine Krankheit und sein Tod machten uns viel Unruhe. 

„Lebe wohl, liebe Ltsabeth. Ich bin mit altem Herzen auf immer 

Dein treuer Freund 

Pestalozzi." 

(Von Lisabeth'% Hand: den 7. Jänner 1820 von Herrn Pestalozzi erhalten.) 

VII. 
„Liebe Ltsabeth/ 

„Ich vernehme durch Custer, dafs Du sehr krank bist. Ich wufste bis gestern 
nichts davon. Es that mir weh, wie vieles. Ich wünsche genau zu wissen, wie es 
Dir gehe. Lafs mir durch den Arzt Nachrichten von Dir zukommen. Die Mafsregel 
Schmidts zur Wiederherstellung meines Hauses wirkt täglich sicherer, und er übertrifft 
alle meine Erwartungen und wird mich und Gottlieb in Stand stellen, für jetzt und in 
Zukunft auch an Dir und Deinem Jacqueli zu thun, was wir ewig ohne seine fort- 
dauernden Bemühungen nicht würden können. Mein Herz bleibt in dieser Rücksicht 
inmier das nämliche, und ich wünsche nur, dafs Du bald wieder gesund werdest und 
im Laufe vieler Jahre erlebest, dafs ich bei Leben und Sterben alles Gute erkenne, 
was Du an uns gethan hast, und dafs Du Dein Herz auch wieder gegen den Mann 
hinkehrest, dessen Liebe zu uns und dessen Kraft, uns allen zu helfen, Du so lange 
in der Wahrheit erkannt. Möge Gott es geben, dafs Dein Vertrauen zu uns sich zu 
Deiner und zu unserer Ruhe bald wieder einstelle. 

„Lebe wohl, Gott bessere Deine Gesundheit. 

„Ich bin auf immer Dein wahrhaft ergebener Freund 

Pestalozzi,^* 

(Von Lisäbeth^s Hand: den 4. Juli 1820 erhalten.) 

Nach Idsabeth^s Genesung fand, oflfenbar durch Verwendung und 
Vermittlung VogePs in Zürich, eine Verständigung zwischen ihr und Schmid 
statt. Wie sehr Pestalozzi sich dadurch erleichtert fühlte, beweist der 
nachstehende Brief. 
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vm. 

„Liebe Lisaheth! 

„Ich kann Dir nicht genug sagen, wie sehr mich zwei Dinge jetzt freuen: 

„Erstens, dafs Deine Gesundheit sich mit jedem Tage wieder bessert und dafe 
Du, will's Gott, noch lange hinter meinem Grabe erfahren wirst, dafs ich meine Hofl- 
nungen nicht auf Sand, sondern auf Felsen gebaut. Ich werde Deinem Arzt nächstens 
selber schreiben und ihm fdr die glückliche Kur danken, die er an Dir gemacht. 

„Die zweite Sache, die mich ebenso sehr freut, ist, dafs Du, liebe Lüdbethy die 
Du einst in tiefsten Nöten mir meine einzige Hilfe und Rettung warst,. 
Dein Herz und Dein Vertrauen dem Manne wieder schenkest, der jetzt in Nöten, die 
gröfser waren, als die in Deiner Zeit, mein kraftvoller Retter und meine sichere Stütze ist. 

„Liebe Lisaheth I Auch er freut sich des Rückkommens Deines Vertrauens, und 
sein Weg ist grofs. Ich sage noch einmal: Gottlob, dafs Du wieder gesund bist. Da 
wirst in dieser Rücksicht mehr erleben, als Du jetzt noch ahnen magst. — Auch der 
gute Neuhof wird durch ihn erleben, was ich nicht hoffte, dafs er es noch erleben 
werde. Ich hoffe noch viele angenehme Stunden und hoffe mit Euch meine letzten 
Stunden da zuzubringen. 

„Adieu, adieu» liebe Lisaheth, Küfs mir Jacqueli und glaube mich immer Deinen 
aufrichtigen und dankbaren Freund 

Yverdon, den 22. August 1820. Pestalozzi.''^ 

Auch die edle Frau von Haliweil^ schon vor Jahrzehnten die intimste 
und teilnehmendste Freundin Pestalozzi*^ und seiner Gattin, bezeugt der 
von ihr so hochgeschätz^ien Lisaheth ihre Freude über den wieder gefun- 
denen Frieden. Sie schreibt ihr: 

Zürich, den 20. September 1820. 
„Liebe, gute Lisaheth! 

„Schon seit dem 17. Heumonat bin ich in Zürich, und keine gröfsere Freude hätte 
mir wohl werden können, als der letzte Brief von Ihnen mir gewährte. Ich wufste von 
Herrn Ratsherrn Vogel^ dafs Sie gesund seien, aber ich wufste auch, dafs Ihre Ange- 
legenheit noch gar nicht in Ordnung war. Manches machte mir bange für Sie und 
Pestalozzi, Ich redete offen und wie mir ums Herz war mit Herrn Vogel^ und letzte 
Post kommt Ihr Brief. Gott Lob und Dank, Sie sind zufrieden, sind wieder ausgesöhnt 
und glücklich. Gott sei ewig Dank gesagt. Von ganzer Seele wünsche ich Ihnen 
Glück und Segen und freue mich mit Ihnen. 

„Gerne redete ich auch mit Ihnen. Ende Oktober kehre ich wieder nach Aarau 
zurück. Könnten Sie nicht nach Baden kommen an dem Tag, wo ich dort durchreisen 
würde und dort mit mir zu Mittag essen? Können Sie kommen, so will ich Ihnen 
dann den Tag bestimmen; denn ich weifs ihn jetzt noch selbst nicht. — Du lieber 
Gott, es ist mir hier so wohl unter meinen Freunden und Bekannten. Man ist so gut 
mit mir und macht mir so viel Freude, dafs ich nicht gern an das Weitergehen denke. 
Denn in Aarau blüht wenig Glück für mich. Mein Schicksal hat sich nicht geändert. Das 
Ihrige aber lehrt mich aufs neue, den Mut nicht zu verlieren und Gott zu vertrauen, 
der ja alles zum besten macht. 

„Haben Sie tausendmal Dank, dafs Sie mir geschrieben. Es sind wohl wenige 
Menschen, die so aufrichtig und ehrlich mit Ihnen sich freuen wie 

Ihre Hallweil.''' 
„Treue bb in den Tod." 

Lisaheth kehrte mit ihrem Knaben im Herbst 1820 wieder nach Iferten 
zurück. Im Jahre 1823 heiratete Gottlieh Pestalozzi die jüngere Schwester 

9* 
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ScJkmid's, Die jungen Eheleute liefsen sich auf dem Neuhof nieder und 
wünschten, dais lAsabeth mit ihrem Knaben zu ihnen komme. 

„Ich machte, berichtet Lisabeth in einem Brief an ihren Schwager 
Krüsi^ Direktor der Kantonsschule in Trogen, d. d. 30, Juli 1824, noch 
Einwendungen wegen meiner Schwester Elsbeth. Da sagten sie, ich solle 
auch mit ihr reden, dafs sie mitkomme; wir alle drei müfsten es gut haben, 
so lange wir lebten. Arbeit sei genug da. H^rr Pestalozzi sah es nicht 
so gern, doch sagte er, es sei besser ich gehe jetzt, es könnte sonst nach 
seinem Tode Schwierigkeiten geben. Es ging ein ganzes Jahr ziemlich 
gut Der junge Herr Pestalozzi und sie (d. h. seine Frau, Schmidts 
Schwester) reisten vor ungefähr 3 Monat nach Iferten. Den 18. März (1824) 
kamen sie wieder und mit ihnen alles Böse für mich und meinen armen 
Schaggi. Am 21. März brach ihre (d. h. der Frau) Härte los; sie eiferte 
mit mir und mit meiner Schwester auf eine ungerechte Art, da ich doch 
mit der Wahrheit sagen kann, wir waren so unschuldig wie ein Kind; 
sie sagte, meine Schwester müsse fort, ich auch, und meinen Schaggi 
könnten sie auf Gais thun, wann sie wollten. Ich sagte so wenig als 
möglich und hielt auch meine Schwester ab, nicht so viel zu sagen, in 
der Hoffnung, es werde wieder besser. Aber ich betrog mich. Meine 
Schwester ging den 31. März fort nach Kappel zu unserm Bruder, wo sie, 
Gott sei Dank, gut versorget ist. Ich aber hielt mich an ihrer aller Ver- 
sprechen mündlich und schriftlich, war ruhig und betrug mich, wie wenn 
nichts vorgefallen wäre. Aber sie eiferte fort und Goitlieb glaubte, sie 
sage ihm die Wahrheit. So ging es alle Tage. 

„Am 17. Juli kam Herr Schmid. Der wollte dem geschwind ein End' 
machen. Er zeigte mir die Briefe, so Herr Ratsherr Vogel ihm geschrieben, 
und die, so er an Herrn Vogel geschrieben. Es war unerhört, was Herr 
Schmid wegen i^ir an Herrn Vogel geschrieben. Ich bewies ihm durch 
meine Büchli uüd meine Briefe das Gegenteil. 

„Er wollte mir nicht einmal das Halbe, was sie mir versprochen, 
geben und mein kleines Eigentum und der Frau Pestalozzi seligen Testa- 
ment sollten dadurch getilgt werden und nach des alten Herrn Tod nur 
noch das Halbe von dem. Jetzt ging er und machte eine Schrift und 
brachte sie mir zu lesen; es war aber so untereinander, dafe ich es weder 
lesen noch verstehen konnte. Er las mir die Schrift vor, und die sollte 
ich unterschreiben als annehmend. Ich wollte es nicht thun, weil dies 
mein Eigentum und alle vorigen Versprechungen und Testament tilgen 
würde. Er kam 4—5 mal und wollte mich durch Dräuen zwingen zu 
unterschreiben. Ich sagte, ich thue es nicht. Er solle mir das Papier 
geben, ich wolle morgen zu Herrn Ratsherrn Vogel nach Zürich gehen, 
es ihm zeigen. Wenn er dann sage, ich solle meinen Namen darunter 
setzen, so wolle ich es thun. Da sagte er, er gebe die Schrift nicht aus 
der Hand ohne von mir annehmend unterschrieben; es werde mich ge- 
reuen, dafe ich sie nicht unterschrieben habe. Dann ging er fort und sie 
begleiteten ihn bis Aarau." Am folgenden Tage nun kündete man der 
Lisabeth — man sei von Schmid dazu bevollmächtigt — den Aufenthalt 
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im Neuhof. Sie nahm die Kündigung nicht für ernst auf. Sie ging mit 
ihrem Knaben ins Dorf. ,,Als ich abends heim kam, erzählt sie, da fand 
ich mein Zimmer geschlossen und meine Betten und Sachen vor der 
Thüre." So blieb ihr vorderhand nichts übrig, als einstweilen zu ihrem 
Bruder nach Kappel zu gehen. 

Die Handlungsweise Schmidts erinnert unwillkürlich an das Urteil, 
das der milde Z. Vulliemn in seinen Souvenirs racont^s ä ses petits enfants 
Seite 32 über Schtnid gefällt hat: 

„J'ai vu Schtnid la derni^re fois en 1821. Rentrd chez moi j'dcrivis 
dans mon Journal: Tout est chez lui mathdmatiques; pour lui ni bien 
ni mal; il n*estime que ce qui lui dispute et procure la victoire. 
Avec quelle joie fdroce je Tai vu rire au r^cit d'un trait de 
scdldratesse!" 

Nach seiner Zurückkunft nach Iferten hat Schtnid selbstverständlich 
zu Pestalozzi nicht freundlich von Lisaheth gesprochen. Sie sei anmafsend, 
unbescheiden, wolle mit Zwang erpressen, was man ihr rechtlich nicht 
schuldig sei u. s. f. Pestalozzi glaubte nun, der Lisabeth Vorstellungen 
machen zu sollen. Er that es — noch ohne Kenntnis der Vorgänge 
in Neuhof — in einem Briefe vom 29. Juli 1824. Man spürt aber seinen 
durchaus milden Vorhaltungen an, dafs er sie nur mit halbem Glauben 
an deren Berechtigung niederschreibt. Gar bald bricht die alte unge- 
schwächte Liebe durch: 

„Liebe Lisabeth^ lebe wieder wie vor altem in der Treue zu uns und wende dein 
Herz wieder gegen Gottlieh und erwarte von Schmid*% gutem Herzen, was du von 
ihm erwartetest, eh Du Deinen ersten Zorn gegen ihn fafstest. Auf dem Weg der 
Liebe geht alles! Auf einem andern thun wir in Unzufriedenheit, was unrecht ist, und 
Du vergällest Dir das, was wir thun und thun können, durch Unzufriedenheit Dir selber. 

„Liebe Lisabeth^ nicht ich allein, sondern mein ganzes Haus erkennt in Schmidt 
was Du in einer Zeit in ihm erkanntest, wo es niemand mehr an ihm erkennen wollte. 
Komm zurück, liebe Lisaheth^ von Deiner Verirrung über einen Mann, der mich von 
denen rettete, die meinem Hause und meiner Ehre viel Unrecht thun. Es wird alles 
gut gehen. Sorge für Deine Gesundheit; Du kannst es, Du hast die Mittel jetzt in 
Deiner Hand. Gieb Dir in Dir selber die Heiterkeit, was zu Deiner Gesundheit mehr 
beiträgt als alles , was die Menschen dazu geben können. Grüüs mir Jacqnes herzlich 
und berichte mich oft, wie es mit Deiner Gesundheit gehe. Zeige mir Liebe und Ver- 
trauen. Ich möchte, sobald ich kann, und ich hoffe, es geschehe noch das Jahr, ins 
Aargau kommen. Ich möchte gern meine alte, gute Freundin froh und zufrieden in 
meinem Hause wiedersehen, um mit einem von Dir erleichterten Herzen mit Dir über 
vieles reden zu können, als Dein Dich immer aufrichtig liebender Freund 

Yverdon, den 29. Juli 1824. Pestalozzi.'^ 

Als nun Vater Pestalozzi vom Ratsherrn Vogel über alles, was vor- 
gegangen, gründlich aufgeklärt war, ruhte er nicht, bis folgender Vertrag 
vereinbart war: 

„Zwischen Herrn Heinrich Pestalozzi^ Herrn Gottlieb Pestalozzi und Herrn Joseph 
Schmid einerseits — und Frau KrOsi^ geborene Näf, anderseits ist folgende Überein- 
kunft, zu deren Erfüllung und Handbiemng die Erstgenannten sich solidar verbindlich 
machen, abgeschlossen worden; 
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„I. So lange Herr Heinrich Pestalozzi lebt, erhält Frau KrOsi — bei ihrer 
Trennung von ihm, von Herrn Gottlieb Pestalozzi und von Herrn Schmid — sowohl 
für die frühere von Frau Pestalozzi sei. herrührende Verschreibung von 3 Louisdor als 
auch fUr die ihr durch Herrn Heinrich Pestalozzi ausgestellte Schuldverschreibung von 
500 Gulden (= 1166 Franken) eine jährliche Leibrente von 12 Louisdor (= 2S0 Franken), 
welche letztgenannte der Frau KrUsi^ wo sie sich immer befinden mag, in monatlichen 
Terminen auszahlen lassen werden. 

2. Nach dem Hintritt Herrn Heinrich Pestalozzi*^ wird ihr sein Enkel, Herr Gott- 
lieb Pestalozzi^ die oben bemerkten fünfhundert Gulden sogleich entrichten. Femer 
wird er alsdann die oben bemerkte Leibrente von seite seiner Grofsmama von drei Louis- 
dor nebst einer zweiten Leibrente von eben dieser Summe für seinen Grofspapa fUr 
sich und seine Nachkommenschaft auf sich nehmen und ihr den Betrag derselben mit 
einem halben Louisdor monatlich, wo sie sich immer befinden mag, zustellen lassen. 

3. Die der Frau Krüsi wäUVend Heinrich Pestalozzi*^ Leben zuerkannte Leibrente 
fängt mit dem 20. Juli 1824 als am Tage ihres Austrittes auf dem Neuhof an. 

4. Zur Vermeidung gegenseitiger unangenehmer Berührung und Rückerinnerungen 
wird Frau Krüsi einige Stunden vom Neuhof entfernt wohnen, bis Herr Schmid sich 
daselbst niederläfst oder die früheren freundschaftlichen Verhältnisse gegenseitig sich 
auf irgend eine Weise hergestellt finden. 

5. Im Falle Frau Kriisiy gegenwärtiger Vorsorge der Erstgenannten ungeachtet, in 
Not und Elend gerät, so soll dieselben dieses Instrument keineswegs hindern, sich zu 
erinnern, was Frau KrOsi der Familie Pestalozzi in schwierigen Augenblicken war. 
Sie werden ihren diesfalligen Zustand umsomehr zu verbessern sich bemühen, als ihr 
Benehmen gegen ein Haus, das durch seine immerwährende Handlungsweise auch von 
ihrer Seite auf Anhänglichkeit und Zuneigung Anspruch machen zu dürfen glaubt, sich 
ihren früheren Gesinnungen gegen dasselbe nähert. Indessen macht man sich hiefiir 
bürgerlich auf keine Art verbindlich. 

6. Zum Zeichen, dafs diese eingegangenen Artikel Frau Krüsi angenehm und für 
sie befriedigend seien, wird gegenwärtiges Instrument doppelt ausgefertigt und gegen- 
seitig unterzeichnet. 

Iferten, den 15. September 1824. H Pestalozzi, 

Jos, Schmid, 
G. Pestalozzi,^^ 

Lisabeth fand, wie oben gesagt, mit ihrem Knaben zunächst Unter- 
kunft bei ihrem Bruder, Gemeindammann Näf in Kappel. Aber auf die 
Dauer konnte sie aus der jährlichen Einnahme von 12 Louisdor (280 Fr.) 
die notwendigen Lebensbedürfnisse für sich und den besonderer Pflege 
bedürfenden Sohn nicht beschaffen. Ihre eigene Arbeitskraft aber war 
bei ihrer Kränklichkeit und ihren 63 Jahren nicht mehr weit reichend. 
Nach 'Pestalozzis Absterben mufete ihre Lage noch schwieriger werden, 
da alsdann eine Reduktion ihrer jährlichen Einnahme mit Einschlufs des 
Zinses von den 500 Gulden, die ihr Pestalozzi von früher her schuldete, 
auf 8 Louisdor (187 Fr.) in Aussicht stand. 

Durch ihren Schwager Krüsi, der damals Vorsteher der Kantonsschule 
in Trogen war, liefe sie in Gais um Unterstützung oder um Aufnahme 
ins dortige Waisen- und Armenhaus nachsuchen. Letztere wurde ihr ge- 
währt. Am 3. September 1825 bezog sie diese ihre letzte Lebensstation. 
Sie that diesen Schritt ohne Groll und Verstimmung. Ihre Anhänglichkeit, 
Liebe und Verehrung für Vater Pestalozzi waren über die Zeit der Zer- 
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wtirfnisse immer dieselben geblieben, gehoben und genährt durch das Be- 
wuftsein, dafe auch er die gleiche Gesinnung, wie in früherer schönerer 
Zeit, ihr bis ans Grab bewahrt hatte und an dem häuslichen Streit völlig 
unschuldig war. Wie sehr sie im Geiste mit Pestalozzi lebte, davon zeugt 
eine eigenhändige Aufzeichnung beim Anlafs vom Tode desselben, die sich 
unter ihren Papieren fand: 

^^einrich PestalozzC% Tod." 
(Aus dem Schweizerboten.) 

^Joh, Heinrich Pestalozzi^ der Wohltbäter der Menschheit, hat seine irdische Lauf- 
bahn geendet. In Brugg entschlief er ruhig und still am Morgen des 17. Homungs 
1827, um */4 auf 8 Uhr. In Zürich erblickte er das Licht dieser Welt am 12. Jänner 
1745 (nach damaliger Annahme) und durchlebte folglich emen Zeitraum von 82 Jahren, 
I Monat und 5 Tagen. Das warme Menschenherz, das nie durch Eigenliebe, aber oft, 
ja fast ohne Aufhören durch die allerwärmste Menschenliebe in Bewegung ge- 
setzt wurde, hat zu schlagen aufgehört. Der nie müde Geist, der sich noch in den 
letzten Tagen fest ausschliefslich und ohne durch das körperliche Leiden irre gemacht 
zu werden, mit seinen hohem Lebenszwecken beschäftigte, hat seine müde Hülle ver- 
lassen, um jenseits des Grabes wieder jugendliche Werkzeuge zu suchen, zu vollenden, 
was er begann, was wohl aber nur der ewige Geist, auf dessen Wink wir alle werden 
und vergehen wie die Blumen des Feldes, in den endlosen Räumen der Zeit durch 
und für kommende Geschlechter zu vollenden vermag und — vollenden wird trotz der 
dürren Hand, die der Geist der Finsternis vor das Licht hält.'* 

„Er hatte grofse Schmerzen gelitten, aber nie seinen Mut und seine Ruhe ver- 
loren. Als er sich von der Tödlichkeit seiner Krankheit überzeugt hatte, beschäftigte 
ihn nur noch sein Werk über die Elemente der Sprache. Von sich selbst sprach er 
nur wenig und verlangte nicht vieL Wie er lebte, so starb er. Seinem Willen gemäfs 
ward er noch am nämlichen Tage nach seinem lieben Neuhof abgeführt, von wo er 
Montags den 19. d. um Mittag seinen letzten Weg zur stillen Gruft antrat, — Wenn 
Einer — so wird Er zu einer frohen Auferstehung erwachen.'* 

Idsabeth lebte von da an noch eine Reihe von Jahren stillglücklich 
in ihrem Asyl, konnte ihren bedauernswerten Sohn nach ihres Herzens 
Bedürfnis pflegen, wofür sie, wie Krüsi berichtet, oft mit Inbrunst Gott 
und Menschen dankte. 

In dem Gesuch um Aufnahme in das Armenhaus Gais schildert sie 
den Zustand ihres armen „Schaggi" also: „Er ist jetzt in der That viel 
weniger als vor zwei Jahren, kann sich nicht selbst helfen, nicht reden, 
hat Mangel an Verstand, ein krankes Bein, so dafs er oft 4 bis 5 Tage 
im Bett bleiben muis, ist nicht einmal imstand, sich das Bein zu ver- 
binden. Er hat ein gutes Herz, wenn er mit Liebe und Ernst behandelt 
wird, wird zornig, wenn er mifshandelt wird. Er hanget mit Leib und 
Seele an seiner Mutter. Er hat Mutterpflefee nötig, wie ein Kind, und 
wie gern übt die eine gute Mutter; wie weh thäte es mir, ihn von mir 
zu lassen.'' 

Bis zu Pfingsten 1836, bis in ihr 74. Lebensjahr, war sie ziemlich rüstig. 
Von dem genannten Zeitpunkt an kam sie nicht mehr in die gemeinsame 
Wohnstube des Hauses, konnte aber noch in ihrer Kammer arbeiten. 
Mit Eintritt des Winters wurde sie so schwach, dafs sie das Bett nicht 
mehr verlassen konnte. Gegen Ende des Jahres starb sie. Der Blick 
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auf ihren Sohn und der Gedanke, dafs er nun fremder Pflege anheimfalle 
und kein Mutterauge ihn mehr bewachen und keine liebe Mutterhand 
seine Wunden mehr verbinden werde, mochte wohl ihr Sterbebett zu einem 
schweren gemacht haben. Eine reine, edle, aufopferungsfähige Seele, die 
nicht das Ihre gesucht, war mit ihr aus dem Leben geschieden. Ihr An- 
denken wird in Segen bleiben. 

Auch nach ihrem Tode ward /acod Krüsi liebevoll gepflegt. Er starb 
im November 1854. Den „Personalien", die Herr Pfarrer Heim nach 
Landessitte von der Kanzel verlas, entnehmen wir: „Bei seiner Ankunft in 
unserer Gemeinde war er und blieb er blödsinnig, zu jeder Arbeit untaug- 
lich. Ob er von Geburt an in diesem Grade in so beklagenswerten Um- 
ständen war, kann nicht mit Bestimmtheit gesagt werden, nur so viel ist 
bekannt, dafs ihm infolge seiner geistigen und körperlichen Verkümmerung 
kein Schul- und Religionsunterricht gegeben werden konnte. An guter 
und liebreicher Pflege in seinen traurigen Umständen hat es ihm nie ge- 
fehlt Seine Mutter teilte mit ihm und nur um seinetwillen mehrere Jahre 
(elf) den Aufenthalt im hiesigen Armenhause und soll ihn daselbst mit 
seltener Aufopferung und Liebe gepflegt haben. Nach dem Tode der- 
selben stand er völlig allein da; fremde Leute warteten seiner im Armen- 
hause. Noch 18 Jahre mufste er sein unsäglich bedauerliches, weil freuden-, 
arbeits- und geistloses Leben führen." 
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